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Der  Genius  des  Gardasees 

Nach  einem  Steindruck  von  Hans  Thoma 


SOMNII  EXPLANATIO 
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IN  S.  VIGILIO 

VON 

HENRY  THODE 

MIT  9 TAFELN 


BERLIN  1909  • G.  GROTE’SCHE  VERLAGSBUCHHANDLUNG 


ALLE  RECHTE  VORBEHALTEN 


FRAU  MARGARETHE  STRAUSS 


IN 

DANKBARKEIT  UND  VEREHRUNG 


GEWIDMET 


VORWORT 

In  dem  Kirchlein  von  S.  Vigilio  am  Gardasee 
steht  die  Marmorfigur  eines  Jünglings.  In  ein  Ge- 
wand, das  bis  zu  den  Knieen  reicht,  und  in  einen 
kurzen  Mantel  gekleidet,  zu  seinen  Füßen  zwei 
kleine  Löwen,  bewegt  er  leicht  die  schlanke  Ge- 
stalt, die  Rechte  auf  der  Brust,  in  der  Linken  ein 
Schriftband.  Daniel,  der  prophetische  Träumer? 

Auf  dem  Zettel  in  seiner  Hand  liest  man  die 
Worte: 

EN  SOMNII  EXPLANATIO 
»SIEH  HIER!  DES  TRAUMES  DEUTUNG!« 

Welch  ein  Traum?  Ein  Traum  von  S.  Vigilio? 
Von  den  Wundern  des  Gardasees?  Von  der  Schön- 
heit Italiens?  Von  der  Renaissance?  Von  Natur 
und  Menschengeschick?  Des  Lebens  großer  Traum? 
— Und  die  Deutung? 
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Suso  in  Italia  bella  giace  un  lago 
Appie  deir  alpe  che  serra  Lamagna 
Sovra  Tiralli,  ed  ha  nome  Benaco. 

Per  mille  fonti,  credo,  e piü,  si  bagna, 

Tra  Garda  e Val  Camonica,  Pennino 
Dell  acqua  che  nel  detto  lago  stagna. 

Luogo  e nel  mezzo,  lä  dove  ’l  Trentino 
Pastore,  e quel  di  Brescia,  e ’l  Veronese 
Segnar  potria,  se  fesse  quel  cammino. 

Nördlich  im  schönen  Land  Italien  liegt  ein  See, 
Benacus  nennt  man  ihn,  am  Fuß  der  Alpen, 
Die  Deutschland  sperrend  scheiden  von  Tirol: 

In  seinem  Wasser,  das  aus  tausend  Quellen 
Sich  sammelt,  badet  der  Penninsche  Bergzug 
Sich  zwischen  Val  Camonica  und  Garda. 

Inmitten  ist  ein  Ort,  wo,  sich  begegnend, 

Drei  Bischöfe  den  Segen  spenden  könnten, 

Die  von  Verona,  Brescia  und  Trient. 

[Dante,  Inf.  XX,  61—69.*)] 


*)  Diese  wie  alle  folgenden  Übersetzungen  aus  dem  Italienischen  und  Lateinischen 
ins  Deutsche  rühren  von  dem  Verfasser  dieses  Büchleins  her. 
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I 

DES  GRAFEN  FORTUNATO  MARTINENGO  LUSTFAHRT 


In  dem  blauen  Reich  des  Gardasees  Erholung  vom  Studium  und 
Stadtleben  zu  suchen,  fand  sich  im  August  des  Jahres  1552  eine  Ge- 
sellschaft von  jüngeren  und  älteren  Männern  zusammen.  Bei  einem 
Festmahle,  welches  der  junge  in  Padua  studierende  Graf  Fortunato 
Martinengo,  ein  Sproß  der  vornehmsten  Familie  von  Brescia,  einigen 
Kommilitonen  und  Freunden  gab,  hatte  er  den  Gedanken  eines  Aus- 
fluges, wie  ihn  schon  hundert  Jahre  früher  der  eifrige  Paduaner  In- 
schriftensammler Felice  Feliciano  in  Begleitung  des  großen  Malers 
Andrea  Mantegna  und  anderer  für  die  Antike  Begeisterter  unternommen, 
angeregt  und  ihn,  die  Genossen  als  Gäste  einladend,  sogleich  darauf, 
noch  ehe  die  Ferien  der  Universität  begonnen  hatten  und  die  neuen 
Rektoren  gewählt  waren,  zu  verwirklichen  beschlossen.  Die  Fakultäten 
der  Philosophie,  der  Rechtsgelehrsamkeit  und  der  Medizin  waren  durch 
lebhafte  und  heitere  Geister  in  dem  Wanderverein  vertreten,  in  welchen 
außerdem  noch  einige  durch  edle  Bildung  ausgezeichnete  Kaufleute 
und  ein  Edelmann  vom  Hofe  des  Fürsten  von  Salerno  aufgenommen 
wurden.  In  Salo,  der  gewerbreichen,  lebendigen  Stadt,  die  »von  der 
Königin  Salonina«  gegründet  wurde,  trifft  man  die  Vorbereitungen. 
Festlich  schmückt  man  eine  große  Barke,  in  welche  außer  Lebens- 
mitteln auch  ein  »arpicordo«  und  viele  andere  Musikinstrumente, 
Schachspiele  und  Spielkarten,  lateinische  und  italienische  Bücher  und 
Notenhefte  gebracht  werden,  aus  und  beginnt  in  der  alle  Freuden  einer 
paradiesischen  Existenz  erweckenden  Bucht  von  Salö,  dort  wo  im  Westen 
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die  schimmernden  Wellen  das  Brescianer  Gebiet  bespülen,  die  Fahrt, 
die  uns  von  einem  Theilnehmer,  Silvan  Gattaneo  von  Salö,  in  seinen 
»Dodici  Giornate«  1553  geschildert  worden  ist.  An  den  Ortschaften, 
welche,  im  Sonnenlicht  gebadet  und  im  Schmucke  ihrer  Limonen-, 
Zitronen-  und  Orangengärten  erglänzend,  am  Fuße  steil  aufragender 
Berge  sich  friedlich  hinziehen,  vorbei  gleitet  das  Boot.  Der  sanfte  Hauch 
des  Südwindes  vermag  den  Düften,  die  vom  Ufer  herüberwallen,  nicht 
zu  wehren.  Hell  lichtet  sich  die  tiefstrahlende  Fluth,  wo  von  den  Höhen 
herabrauschende  klare  Bäche  sich  in  sie  verlieren.  Bald  versenkt  sich 
der  Blick  in  die  unergründlichen  Wassertiefen,  bald  streift  er  über  die 
sanft  die  Bergesabhänge  verhüllenden  Olivenwaldungen  hin,  aus  deren 
samtenem  Silbergrün  goldener  Lorbeer  und  dunkle  Zypressen  empor- 
tauchen. Ein  nimmer  getrübter  Friede,  welcher  über  diesen  lächelnden 
Gestaden  schwebt,  erfüllt  die  Seele  mit  wonnigem  Genügen. 

So  geht  die  Fahrt  mit  längerem  Verweilen  an  allen  Orten,  welche 
durch  Reize  der  Natur  oder  geschichtliche  Erinnerungen  hierzu  ein- 
laden,  längs  des  Ufers  hin.  In  Maderno  und  Toscolano,  wo  der 
See  sich  nach  Norden  zu  verengt,  werden  die  Reste  der  alten  römischen 
hier  angenommenen  Stadt  Benacum,  die  dann  und  wann  noch  das 
Auge  des  Schiffers  tief  unten  auf  dem  Grunde  des  Sees  zu  gewahren 
glaubt,  aufgesucht  und  studiert.  Man  begleitet  die  Fischer  zum  Fang 
des  Carpione  und  der  Trotta,  der  beiden  forellenartigen,  dem  See  eigen- 
thümlichen,  vielgepriesenen  Fische,  auf  das  Wasser  hinaus,  verbringt 
eine  Nacht  in  der  Felsen wohnung  eines  Eremiten.  Die  Mittagsmahl- 
zeiten genießt  man  unter  schattigen  Myrthen  und  Lorbeeren  in  kühlen 
Schluchten,  die  Abendkost  unter  Limonengebüschen  am  Ufer  angesichts 
der  in  Sonnenabendgluth  leuchtenden  Gipfel  des  Monte  Baldo,  dessen 
ungeheure,  steil  abfallende  Masse  im  Osten  den  See  begrenzt.  Noch 
einmal  nimmt  die  südliche  Fülle  der  Vegetation  in  Gargnano  alle  Sinne 
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ein,  dann  treten  an  Stelle  der  heiteren  Gelände  die  nackten,  senkrecht 
in  die  Fluth  abfallenden  Felsenwände,  von  deren  Höhen  Ortschaften  und 
Kirchlein,  scheinbar  von  aller  Beziehung  zur  Welt  geschieden,  herab- 
schauen. Wie  eine  Oase  nimmt  das  kleine  Limone,  dessen  geborgene 
Lage  eine  reiche  Zitronenkultur  gestattet,  die  Wandernden  auf;  in  Cam- 
pione  erkennen  sie  den  Ort,  auf  den  Dante  mit  den  bekannten  Versen 
anspielt,  staunen  über  den  brausenden  Ponalfall  und  die  kühn  an  ihm 
emporgebaute  Straße,  die  ins  Val  di  Ledro  führt,  und  erreichen  end- 
lich das  stattliche  Riva,  das,  zwischen  dräuenden  Bergmassen  in  pfir- 
sichreichem Thale  gebettet,  der  Jurisdiktion  des  Bischofs  von  Trient  an- 
gehört. In  dessen  schöner,  stark  befestigter  Rocca  genießen  sie  die  Gast- 
freundschaft des  Kastellans. 

Alle  Eindrücke  aber  von  Kultur  und  Leben,  welche  die  Freunde 
erhalten,  werden  der  Anlaß  zu  Gesprächen.  Ernste  Diskussionen  über 
Philosophie,  Religion,  Geschichte,  antike  und  moderne  Sitten,  Kunst, 
Literatur  und  Sprachen  wechseln  mit  heiteren,  an  örtliche  Erinnerungen 
anknüpfenden  oder  frei  erfundenen  Erzählungen  und  Schwänken  ab, 
und  Graf  Fortunato,  welchem  Herrscherrecht  zuerkannt  ist,  weiß  alle- 
zeit den  Augenblick  zu  treffen,  wenn  es  genug  der  »burle«,  genug  des 
Dozierens  ist,  zu  welchem  sich  namentlich  die  Jünglinge,  stolz  auf 
ihre  frisch  erworbenen  antiquarischen  Kenntnisse,  gerne  verführen  lassen. 
Dann  greift  der  eine  oder  andere  auf  den  Wink  des  Führers  zur  Laute 
oder  Viola  und  zeigt  in  Sonetten  und  Kanzonen,  daß  er,  so  gut  wie 
jeder  wahrhaft  Gebildete  der  Zeit,  von  Liebe  und  Schönheit  in  Petrarca- 
schen  Formen  und  Bildern  zu  singen  weiß. 

Von  Riva  aus  wird  die  Fahrt  an  der  östlichen  Küste  längs  der 
steilen  Abhänge  des  Monte  Baldo,  der  »zu  den  sieben  berühmtesten 
Bergen  der  Welt  gehört«,  wieder  südwärts  fortgesetzt:  von  Torbole 
nach  Malcesine,  dessen  altes  Kastell  die  Bewunderung  erregt,  über 
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Casteletto  und  Torri  nach  dem  Kap  S.  Vigilio,  in  welchem  der  allmäh- 
lich absteigende  gewaltige  Berg,  dort  wo  der  See  sich  meerartig  aus- 
zubreiten beginnt,  südlich  im  Wasser  endet.  Der  Gapitano  von  Torri 
forderte  die  Gesellschaft  auf,  bei  ihm  zu  übernachten,  aber  »der  Graf 
sagte,  daß  er  mit  allen  seinen  Freunden  in  S.  Vigilio  von  seinem  theuersten 
Freunde,  einem  Veronesischen  Edelmann,  einem  berühmten  und  sehr 
gastfreien  Dottore  der  Rechte  erwartet  werde,  welcher  nur,  um  ihn  zu 
empfangen,  nach  S.  Vigilio  gekommen  sei,  wie  er  es  seinen  Freunden 
gegenüber  zu  thun  pflege.« 

»Am  Abend  trafen  wir  ein.  Mit  fröhlichem  Antlitz  und  in  der 
gütigsten  Weise  vom  Doktor  und  seiner  Gesellschaft  empfangen,  stie- 
gen wir  in  dem  unmittelbar  am  See  gelegenen  Gasthof  ab  und  ge- 
langten auf  einem  schönen  und  breiten  Wege  zwischen  Lorbeeren  und 
Myrthen  und  durch  viele  anmuthige  und  verzierte  Gärten  von  Zitronen, 
Orangen  und  Limonen  nach  seinem  höchst  vornehmen  Palast,  welcher 
auf  einem  hohen  und  vortretenden,  einen  Vorsprung  des  Monte  Baldo  bil- 
denden Fels,  einer  herrlichsten  Aussichtswarte  gleichsam,  von  der  man 
fast  den  ganzen  Gardasee  überblickt,  erbaut  ist.  Wir  traten  mit  dem 
Grafen  alle  in  den  Palast  ein,  und  der  Doktor  führte  uns,  nachdem 
wir  alle  Zimmer  gesehen,  in  eine  ansehnliche  Loggia,  in  welcher  wir 
lustwandelnd  im  Paradiese  zu  sein  glaubten,  so  lieblich  war  die  Luft, 
so  erfrischend  die  dort  immer  herrschende  Kühle,  so  bezaubernd  der 
Blick  auf  die  klaren  Wasser  des  ruhigen  Sees,  als  dessen  Herrin  und 
Königin  jene  heitere  Loggia  erscheint.  Und  da  es  schon  spät  war, 
setzten  wir  uns  sogleich  auf  Wunsch  des  Doktors  zur  Tafel,  die  auf 
das  glänzendste  zu  unseren  Ehren  hergerichtet  war,  und  man  kann 
nicht  fröhlicher  sein,  als  wir  es  waren.«  Vermuthlich  mußte  auf  Wunsch 
der  Gefährten  Messer  Federigo  die  ergötzlichen,  auf  der  Fahrt  hierher 
erzählten  Geschichten  von  dem  deutschen  Baron,  der  etwa  vierzig  Jahre 
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früher  auf  dem  Kastell  von  Malcesine  nicht  minder  liberale,  aber  etwas 
anders  geartete  Gastfreundschaft  gepflegt,  wiederholen. 

»Zur  Zeit  als  sich  gegen  unsere  Herren  fast  alle  Fürsten  Europas 
verschworen  hatten  und  Venedig  seines  Besitzes  auf  dem  festen  Lande 
beraubten,  den  dann  freilich  schnell  genug  die  Venezianer,  die  Über- 
legenheit ihrer  Weisheit  über  unvernünftige,  ungestüme  und  barbarische 
Kraft  bewährend,  wieder  eroberten,  herrschte  während  kurzer  Zeit  über 
dieses  unser  Land  der  Kaiser  Maximilian  von  Österreich  und  gab,  da 
er  ein  sehr  freigebiger  Fürst,  dieses  Kastell  zugleich  mit  dem  Terri- 
torium von  Malcesine  und  einigen  umliegenden  Ortschaften  einem 
seiner  Barone.  Und  obgleich  dieser,  dessen  Namen  mir  nicht  mehr 
einfällt,  ein  großer  Herr  in  Deutschland  war,  gefiel  es  ihm  doch,  von 
dem  Rufe  dieses  unseres  anmuthigsten  Sees  bewogen,  mit  seiner  Gattin 
und  seiner  Familie  für  einige  Zeit  sich  hier  niederzulassen.  Und  so 
in  glänzender  Weise  und  mit  einer  großen  Zahl  von  Dienern  eintreffend, 
reichlich  mit  Silber  und  Gold  versehen,  richtete  er  sich  in  dieser 
schönen  Burg  ein  und  führte  ein  seigneuriales  und  prächtiges  Leben, 
indem  er  von  früh  bis  abends  sich  ergötzte,  sei  es  mit  Jagd  in  den 
Wäldern  oder  mit  Fischfang  in  des  Benacus  schönen  Fluthen.  Und  zu 
diesem  Zwecke  hielt  er  an  seinem  Hofe  Hunde  und  Pferde  und  Fischer. 
Es  war  dieser  Herr  ein  Jüngling  von  dreißig  Jahren,  groß  und  dick, 
mit  rothem  Gesicht,  rothem  Haar  und  Bart,  so  daß  überall  Feuer  aus 
ihm  zu  lodern  schien;  er  trug  im  Sommer  eine  Mütze  aus  Bärenfell 
und  einen  runden  Mantel,  im  Winter  Wolfsfelle,  was  der  Wildheit 
seines  Antlitzes,  seiner  Reden  und  seiner  Sitten  ganz  entsprach,  war 
aber  bei  alledem  der  beste  Brigant  und  der  freigebigste  und  prächtigste 
Mensch  von  der  Welt.  Immer,  wenn  nur  möglich,  wollte  er  zur  Tafel 
Gesellschaft  von  Edelleuten  haben,  und  war  das  nicht  möglich,  so  be- 
fahl er  seinen  Untergebenen,  denen  er  eben  noch  kommandiert  hatte, 
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wenigstens  an  den  Festtagen  zu  ihm  auf  die  Burg  zu  kommen.  Nach- 
dem er  mit  ihnen  die  Messe  gehört,  behielt  er  sie  zu  Tische,  trieb 
scherzend  und  lachend  Schwänke  mit  ihnen,  als  seien  sie  seine  Ge- 
fährten und  Brüder;  und  seine  ganze  Wonne  und  Vergnügen  war,  mit 
ihnen  anzustoßen,  und  waren  fremde  Gäste  zugegen,  so  ließ  er  sie  aus 
einem  silbernen  Becher  trinken,  der  nur  hierfür  bestimmt  war.  Er  war 
verschwenderisch  und  sehr  liebreich,  namentlich  gegen  die  Armen,  kurz 
im  Besitze  vieler  tugendhaften  Eigenschaften,  die  ihm  die  leidenschaft- 
liche Verehrung  und  Liebe  aller  seiner  Unterthanen  verschafften,  zu- 
gleich aber  auch  ihn  fürchten  machten,  denn  er  war  von  Natur  so 
wild  und  jähzornig,  daß  er  seine  Befehle  unverzüglich  befolgt  haben 
wollte,  und  wehe  denen,  die  anders  gehandelt  hätten.« 

»Dieser  Herr,  indem  er  alle  kirchlichen  Einkünfte,  die  unter 
seiner  Jurisdiktion  waren,  an  zehn  oder  zwölf  Priester  in  Malcesine 
und  den  seiner  Herrschaft  zugehörigen  Ortschaften  vertheilte,  beraubte 
hierdurch  einige  Kanoniker  und  andere  Edelleute  von  Verona,  die  Pa- 
trone dieser  Benefizien  waren,  und  sie  gingen  zum  Kardinal  Gurgense, 
der  damals  kaiserlicher  Kommissar  und  Gouverneur  in  dieser  Stadt 
war,  und  beklagten  sich.  Daraufhin  sandte  der  Kardinal  einen  seiner 
Haushofmeister  zu  dem  Baron,  um  mit  ihm  zu  sprechen  und  ihn  zu 
ermahnen,  von  solchen  Tollheiten  abzustehen  und  sich  nur  um  das, 
was  ihn  anginge,  nämlich  das  Weltliche,  nicht  das  Geistliche,  zu  küm- 
mern. Unverzüglich  eilte  der  Haushofmeister  zu  ihm  und  richtete  ihm 
die  Botschaft  des  Kardinals  aus;  jener  aber  antwortete  ihm,  der  Kaiser 
habe  ihn  an  diesem  Orte  zum  absoluten  Herrn  gemacht  und  weder 
der  Kardinal  noch  irgend  ein  anderer,  außer  dem  Kaiser,  könne  ihm 
befehlen,  und  dabei  blieb  er  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers,  die  vier 
Monate  später  stattfand.« 

»Nicht  nur  aber,  daß  er  kirchliche  Benefizien,  an  wen  es  ihm 
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gefiel,  übertrug  und  vergab,  er  schied  auch  Ehen,  und  welcher  Ehe- 
mann oder  Ehefrau  nur  immer  vor  ihm  erschienen  und  sich  über- 
einander beklagten,  waren  sie  nur  beide  darüber  unter  sich  einig,  die 
schied  er,  ließ  der  Frau  die  Mitgift  zurückgeben  und  bestimmte,  daß 
die  Kinder,  wenn  solche  da  waren,  vom  Vater  zu  sich  genommen  und 
auf  seine  Kosten  erhalten  würden.  Wahr  aber  ist  es,  daß  er  zuerst 
immer  die  Gründe  der  beiden  Partheien  hören  wollte,  und  schienen  die 
ihm  einigermaßen  überzeugend  und  vernünftig,  dann  machte  er  keinen 
weiteren  Prozeß,  sondern  führte  sie  in  die  Kirche  und,  sobald  er 
angehört,  was  sie  zu  ihren  Gunsten  und  zu  ihrer  Vertheidigung  zu 
sagen  hatten,  schied  er  sie  unverzüglich,  indem  er  sie,  den  Mann  aus 
der  einen  Thüre  der  Kirche,  die  Frau  aus  einer  anderen  hinausgehen 
hieß.  In  seiner  Gegenwart  aber  mußte  die  Mitgift  der  Frau  wieder- 
erstattet werden.  Schon  hatte  er  mehr  als  dreißig  Ehen  geschieden, 
da  kam  dies  dem  Kaiser,  der  in  Verona  war,  zu  Ohren  und  er  ließ 
ihn  zu  sich  befehlen.  In  Gegenwart  vieler  Fürsten  und  Herren  des 
Hofes,  auch  vieler  Edelleute  aus  der  Stadt,  die  solche  Neuigkeiten  zu 
hören  zusammengekommen  waren,  frug  Seine  Majestät  ihn  nach  dem 
Grunde  solcher  Tollheiten  und  ungläubiger,  diabolischer  Anmaaßungen 
und  fuhr  ihn  dann,  als  die  Rede  auf  die  Ehescheidungen  kam,  in 
Latein,  wie  es  des  Kaisers  Gewohnheit  war,  an:  Kennst  du,  leicht- 
fertiger Mensch,  denn  nicht  jenes  heiligste  Gebot,  welches  sagt:  Was 
Gott  zusammengefügt  hat,  soll  der  Mensch  nicht  scheiden?  Da  ant- 
wortete, keinesweges  bestürzt,  sondern  beherzt  auf  Latein  jener  Burg- 
herr: Geweihtester  Kaiser!  die  ich  geschieden,  die  hatte  nicht  Gott, 
sondern  der  Teufel  zusammengefügt.  Als  der  Kaiser,  der  ein  sehr 
launiger  Herr  war,  diese  Antwort  hörte,  konnte  er,  obgleich  erregt, 
das  Lachen  nicht  an  sich  halten,  so  wenig  wie  alle  seine  Fürsten  und 
Barone,  und  ließ  ihn  für  diesmal  frei  ausgehen,  befahl  ihm  aber,  so 
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lieb  ihm  seine  Gnade  wäre,  solle  er  in  Zukunft  sich  in  geistliche  und 
heilige  Dinge  nicht  mehr  mischen.« 

»Oft,  wenn  er  in  seinem  Saale,  einem  hohen  Fenster,  das  auf  den 
See  hinausging,  gegenüber,  an  der  Tafel  saß,  erhob  er  sich,  sobald  er  ein 
Boot  vorbeifahren  sah,  und  lud,  seinen  großen  Silberbecher  in  der  Hand, 
mit  einer  furchtbaren,  schallenden  Stimme  die  darin  Sitzenden  mit  ihm 
zu  trinken  ein,  und  oft  folgten  diese  dem  Rufe  und  gingen  ans  Land  und 
tranken  und  aßen,  gern  und  liebevoll  willkommen  geheißen,  mit  ihm.« 

Mit  solchen  und  gar  manchen  anderen  Gesprächen  ward  das 
Mahl  bei  dem  Wirthe  von  S.Vigilio,  »dem  besten  Gesellschafter  von  der 
Welt«,  gewürzt.  Dann,  als  alle  Diener  verschwunden  waren,  sangen 
während  einer  guten  Weile  der  Herr  von  Gapua  zur  Leier  und 
Messer  Federigo  zur  Laute  einige  von  ihren  Liebesgedichten. 

Hierauf  wandte  sich,  zur  Lyra  singend,  der  Signor  Capoano  mit 
folgenden  Versen  dem  Monte  Baldo  zu: 

Der  Berge  König,  stolz  in  Höhen  ragend, 

Der  über  Alpen  du  und  Taurus  siegst 
Und  nicht  in  einem  Quell  den  heil’gen  Fuß 
Dir  badest,  nein,  in  inselreichem  See, 

Wie  gerne  schau’  ich  auf  zu  deinem  Antlitz, 

Zur  grünen  Seite,  die  sich  sanft  dir  rundet! 

Zu  preisen  dich,  wohl  müht  sich  mein  Verlangen, 

Doch  ach!  was  ich  auch  sage,  wie  genügt  es? 

Wohl  darfst,  berühmter  Berg,  du  stolz  dich  recken, 

Denn  an  dem  schönsten  Fleck  Italiens  herrschst  du 

Und  überschaust  nicht  nur  die  Adria 

Und  das  Tirrhen’sche  Meer,  nein,  auch  die  Ebnen, 

Die  sich  vom  schatt’gen  Apennin  bis  Frankreich 
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Hinziehen  und  zur  kriegerischen  Schweiz, 

Und  zwischen  Deutschland  und  Italien  stehst  du, 
Wie  Jupiter  Halbgötter  überragt. 

In  deinem  Busen  birgst  du  reiche  Schätze: 

Kastelle,  Dörfer,  Waldungen  und  Hügel, 

Und  übertriffst  an  Triften  und  Oliven 
Die  früchtereichen  Fluren  selbst  Toskanas; 

In  Fülle  Flüsse,  Wiesen,  reine  Quellen 
Besitzst  du,  und  ich  nenne  blöd  die  Augen, 

Die  deiner  Sonne  helles  Licht  nicht  sehn, 

Dem  ich  die  dir  geweihten  Worte  danke. 

Und  unter  all’  den  theuren,  schönen  Schätzen, 

Die  Schönen  dich  in  Stolz  sich  brüsten  machen, 

Ist,  was  am  meisten  dich  erhebt  und  ehrt, 

Doch  deine  Tochter,  würdig  hoher  Herrschaft 
Mit  dem  Benacus,  ihrem  Bruder,  beide 
Belasten  dich  mit  Ruhm  und  wahrem  Werthe, 

Denn  heitrer  gibt  es  keine  Stadt  noch  See 
Auf  Erden  als  Verona  und  Benacus. 

Von  ihnen  stammen  so  viel  helle  Leuchten, 

Durch  Waffen  und  durch  Schriften  ruhmeswürdig 
Und  durch  der  Rede  nie  versiegten  Strom, 

Daß  von  der  Welt  sie  nicht  allein  bewundert, 

Nein,  Göttern  und  Idolen  gleich,  verehrt, 

Was  Wenigen  der  Himmel  und  das  Schicksal  gönnt 
Wohl  darf  des  Dichters  Wort  es  kühn  verkünden: 
Auch  sie  sind  deine  Söhne,  Monte  Baldo! 


»Von  Allen  wurde  der  Signor  Capoano  gelobt  und  sehr  bedankt, 
sonderlich  von  dem  Doktor,  daß  er  so  schön  und  würdig  seinen  Monte 
Baldo  gepriesen,  über  welchen  unsere  Gesellschaft  noch  eine  Weile  zu 
seinen  Ehren  sich  ausließ.  Da  aber  ein  guter  Theil  der  Nacht  schon 
vergangen,  ohne  daß  man  es  bemerkt,  obgleich  die  Diener  bereits  vor 
geraumer  Zeit  viele  Lichter  herbeigebracht  und  in  der  schönen  Loggia, 
deren  stolze  Wirkung  erhöhend,  an  verschiedenen  Stellen  befestigt 
hatten,  so  nahmen  wir  von  dem  Dottore  Abschied,  begleiteten,  von 
unseren  die  Lichter  haltenden  Dienern  geführt,  den  Graf  zu  seinem 
Zimmer  und  gingen  alle  heiter  zur  Ruhe.« 

»Am  Abend  hatte  der  Graf  dem  Barcarolo  befohlen,  schon  ganz 
früh  am  Morgen  uns  zu  wecken,  da  wir  unter  uns  abgemacht  hatten, 
in  Peschiera  zu  frühstücken  und  den  Tag  dann  in  Sirmione  zu  ver- 
bringen, wo  wir  von  einem  uns  befreundeten  Fischer,  der  von  uns 
bereits  benachrichtigt  und  mit  dem  Nöthigen  versehen  war,  zum  Abend- 
essen erwartet  wurden!  Um  nun  seine  Schuldigkeit  nicht  zu  ver- 
säumen, weckte  uns  dieser  Schiffer  beim  Morgengrauen  vom  Hofe  des 
Palastes  aus  mit  so  aufdringlichem  und  entsetzlichem  Geschrei,  daß 
alle,  welche  die  Ursache  des  bestialischen  Geheules  nicht  wußten  und 
dazu  alle  noch  halb  schlaftrunken  waren,  des  festen  Glaubens  waren, 
es  sei  unversehens  Feuer  im  Hause  ausgebrochen  oder  man  riefe  ihnen 
zu,  wegen  irgend  eines  anderen  plötzlichen  Unglücksereignisses  zu  fliehen. 
Der  Dottore  und  viele  andere  stürzten  erschreckt  im  Hemde  auf  .den 
Hof,  um  die  Ursache  des  Geschreies  dieses  Besessenen  zu  erfahren,  und 
auch  der  Graf  und  einige  von  uns,  selbst  durch  das  plötzliche  Auf- 
geschrecktwerden aus  dem  Schlaf  einigermaßen  bestürzt,  obgleich  wir 
darum  wußten,  eilten,  nur  halb  angezogen,  von  der  Treppe  herab. 
Und  da  fanden  wir  den  Dottore  mitten  im  Hof  und  einige,  die  über 
den  heiteren  Ausgang  des  Schreckes  laut  lachten,  und  so  war  das 
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ganze  Kollegium  beisammen.  Noch  lange  lachten  und  unterhielten 
wir  uns  über  den  Vorfall.« 

»Indessen  nun  aber  der  Barcarolo  die  Barke  in  Stand  setzte  und 
die  Diener  unsere  Sachen  in  sie  trugen,  führte  uns  der  Dottore  in  einen 
schönen,  kleinen  Zitronengarten,  welcher  ganz  in  Laubgänge  dieser  gött- 
lichen Bäume  eingetheilt  war.  Hier  zogen  wir,  lustwandelnd,  unsere 
Kleider  vollends  an  und  wollten,  gekleidet  und  gewaschen,  vom  Dottore 
Abschied  nehmen,  um  abzufahren,  als  dieser  sich  sehr  bei  dem  Grafen 
und  dann  auch  bei  jedem  von  uns  über  unsere  so  schnelle  und  plötz- 
liche Abreise  beklagte.  Er  sagte,  er  habe  eine  schöne  Jagdparthie,  nur 
wenig  entfernt,  auf  dem  Berge  angeordnet;  dort  hätten  seine  Arbeiter 
vor  wenigen  Tagen  einige  Böcke  gesehen,  die  wir  ohne  Zweifel,  zu 
unserem  größten  Vergnügen,  erbeuten  würden.  Und  wenn  uns  dies 
nicht  behagt  hätte,  so  würde  er  uns,  falls  es  uns  gefiele,  wenigstens 
jenen  Tag  noch  bei  ihm  zu  verweilen,  entweder  zum  Fischfang  geführt 
haben  oder  zu  Pferde  — deren  er  sehr  gute  in  seinem  Stalle  hatte  — 
nach  dem  schönen  Gestade,  das  sich  sechs  oder  sieben  Miglien  weit 
von  S.  Vigilio  nach  Lazise  erstreckt.  Dort,  sagte  er,  würden  wir  mit 
mehr  Bequemlichkeit,  als  im  Boote,  Garda,  Bardolino,  Cisano  und 
Lazise  sehen,  alle  am  Ufer  des  Sees  gelegen  und  voneinander  gleich 
weit  entfernt,  geschmückt  mit  vielen  vornehmen  Palästen  veronesischer 
Edelleute  und  anderer  Freunde  von  ihm;  und  Gärten,  Fisch- 
märkte, weite,  ansehnliche  Wiesen  mit  üppiger  Fülle  fruchtreicher 
Bäume  und  frischester  Brunnen.  Auch  fügte  dieser  gastfreundliche 
Edelmann  hinzu,  daß,  falls  es  uns  gefiele,  zu  unserer  Belustigung  jene 
anmuthigen  Hügel  und  in  Oliven  versteckten  Villen  oberhalb  Gardas 
und  Bardolinos  zu  besuchen,  er  uns  in  liebenswürdigster  Weise  Gesell- 
schaft leisten  und  uns  dort  so  viele  Feigenbäume  und  Weinstöcke, 
aus  deren  schmackhaften  Trauben  die  Bauern  den  Vernaccia  bereiten, 


13 


zeigen  wolle,  daß  wir  selbst  gestehen  würden,  nirgendwo  jemals  eine 
solche  Fülle  und  Glückseligkeit  von  Bäumen  und  Früchten  gesehen 
zu  haben.  Für  diese  liebevollen  Anerbietungen  dankten  der  Graf  und 
jeder  von  uns,  mit  unserer  Pflicht,  möglichst  schnell  zu  unseren  im 
Stich  gelassenen  Studien  zurückzukehren,  uns  entschuldigend  so  sehr, 
wie  nur  immer  herzliche  Worte  es  vermögen.  Da  er  unseren  Ent- 
schluß sah,  begleitete  er  uns  hierauf  zur  Barke  und  nach  einem  noch- 
maligen Lebewohl  richteten  wir  unsere  Fahrt  auf  Lazise  zu.“ 

Sie  kommen  an  Garda  vorbei  und  sehen  auf  der  Bergesspitze 
darüber  die  alte  Burg,  „in  der,  wie  es  heißt,  eine  Königin  lange 
gefangen  gehalten  wurde.“  Daß  diese  Königin  Lothars  Witwe,  die 
spätere  Gemahlin  Ottos  I.,  Adelheid,  die  in  die  Gewalt  Berengars  II. 
gekommen,  gewesen,  wußten  sie  nicht.  Auch  wußten  sie  nichts  von 
der  älteren  Mär:  von  der  Heidin,  die  König  Ortnit,  der  Lamparter, 
gefreit  und  nach  „Garten“  gebracht,  und  die  dort  oben,  nachdem  der 
Wurm  den  Helden  getödtet,  der  Freiheit  beraubt  ward: 

noch  lebt  auf  Garte  in  Jammer  die  arme  Kunigein. 

Auch  nichts  vom  Wolfdietrich,  wie  er  zum  Thurm  kam  und  sie 
klagen  hörte: 

Sy  klaget  jämmerlichen,  ir  clage  die  was  gros: 

nun  bin  ich  hie  zu  Garte  vil  maniger  Freuden  plos! 

hymelischer  Kayser,  was  hat  ich  dir  getan? 

daz  du  mich  hast  geschaiden  von  meinem  lieben  man. 

Der  gewan  mich  mit  noeten  verre  in  der  hayden  land; 
alle  meine  mage  sint  mir  vil  unbekant; 
ich  was  ein  haydeninne,  und  er  ein  Cristenman, 
wan  ich  durch  seinen  willen  den  rainen  tauft  gewan. 
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Nu  mus  ich  mich  sein  anen,  das  vil  ich  klagen  Crist, 
der  ob  aller  weite  vil  gar  gewaltig  ist. 

Und  wie  Wolfdietrich  den  Wurm  erschlagen  und  die  Königin  gefreit. 

Dann  erscheint  Peschiera  mit  seiner  starken  Festung,  wo  die 
Gesellschaft  sich  der  Verse  Dantes  (Inf.  20,  70—78)  erinnert 
Siede  Peschiera  bello  e forte  arnese 

Da  fronteggiar  Bresciani  e Bergamaschi, 

Onde  la  riva  intorno  piü  discese. 

Ivi  convien,  che  tutto  quanto  caschi 

Giö,  che  ’n  grembo  a Benaco  star  non  puö 
E fassi  fiume  giü  pe’  verdi  paschi: 

Tosto,  che  l’acqua  a correr  mette  co’ 
non  piü  Benaco,  ma  Mincio  si  chiama 
Fin  a Governo,  dove  cade  in  Pö. 

Auf  deutsch: 

Ein  schönes,  starkes  Bollwerk,  droht  Peschiera 
Mit  seiner  Stirn  so  Bergamo  wie  Brescia, 

Dort  wo  des  Sees  Gestade  eben  wird. 

Hier  sammelt  sich  zum  Ausfluß  alles  Wasser, 

Was  des  Benacus  Schooß  nicht  in  sich  faßt, 

Und  wird  zum  Fluß,  durch  grüne  Auen  ziehend: 

Kaum  aber  hat  zu  laufen  es  begonnen, 

Heißt’s  nicht  Benacus  mehr,  nein  Mincio  nun 
Bis  zu  Governo,  wo  im  Po  es  mündet. 

Von  dort  fährt  man  nach  Sirmione  hinüber. 

Hier  wird  in  den  alten  Ruinen,  den  »Grotten«,  das  Andenken 
des  Catullus  gefeiert.  »Einige  meinen,  ein  römischer  Kaiser  habe 
dieses  große  und  prunkhafte  Gebäude  errichtet;  andere  wollen  wissen, 
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daß  Catull,  der  berühmte  und  hochedle  Dichter,  hier  geboren  und  auf- 
erzogen, es  gewesen  sei,  der  zu  seiner  Bequemlichkeit  und  zugleich 
zur  Verherrlichung  und  zum  Gedächtniß  der  Liebe  und  Verehrung  für 
seine  süße  Heimath  nach  einer  seiner  langen  Reisen  diesen  stolzesten 
Palast  erbaut  und  daß  er  es  gekonnt,  da  er  sehr  reich  war  und  bei 
Cäsar  Augustus  hochangesehen,  der  ihn  als  einen  so  würdigen  und 
ausgezeichneten  Dichter  liebte  und  beständig  beschenkte.  Und  daß 
dies  wahr  sei,  zeigt,  sagen  jene,  die  Ode,  welche  beginnt:  »o  fundeo 
noster  Tiburs«  und  Sabino  sowie  zwei  seiner  Villen  in  den  besten  und 
fruchtbarsten  Gegenden  bei  Rom  erwähnt.  Weshalb  also  hätte  er 
nicht  auch  diese  noch  mit  größeren  Kosten  erbauen  können?  Er,  der 
zwei  vortreffliche  Villen  und  einen  Palast  in  Rom  besaß  und  was 
noch  mehr  bedeutet,  die  Huld  eines  so  großen  Kaisers,  der  ihm  auch 
die  Halbinsel  Sirmio  schenkte!« 

Und  »die  göttlichste  der  Canzonen  Catulls«  erklingt: 

O Sirmio,  Augenstern  du  unter  den  Inseln 
Und  Halbinseln,  so  viel  deren  heget  Neptun 
In  Ost  und  West,  in  klaren  Seen  und  im  Meere, 

Wie  freudig  dich  zu  schauen,  kehre  zurück  ich! 

Kaum  kann  ichs  glauben,  daß,  Bithynien  entronnen, 

Wie  auch  der  Thynier  Land,  ich  heil  dich  begrüße. 

O was  ist  sel’ger  als,  von  Sorgen  befreiet, 

Wenn  unser  Geist  die  Bürde  fremder  Verpflichtung 
Von  sich  gethan,  zum  eignen  Herd  zu  gelangen, 

Auf  lang  ersehntem  Lager  Ruhe  zu  finden  — 

Nur  dieses  ist’s,  was  so  viel  Mühen  belohnet. 

Heil  Sirmio  holde  dir!  erfreu’  dich  des  Herren, 

Freut  euch  auch  ihr,  des  Sees  nie  rastende  Wellen, 

Und  all’  ihr  Scherze  meines  Hauses,  lachet,  o lachet! 
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Der  Herr  von  Capua  weiß  hinzuzufügen,  daß  ihm  in  Neapel  ein 
Edelmann  erzählte,  er  habe  in  einer  Zeichnung  von  der  Hand  des 
großen  Architekten  Bramante  eine  vollständige  Rekonstruktion  dieser 
Ruinen  gesehen,  den  großartigsten  Bau,  von  dem  er  jemals  gehört. 
Messer  Federigo  aber  erinnert  sich  eines  phantastischen  Epigrammes, 
dessen  Inhalt  er  kurz  folgendermaßen  angiebt:  Catull  war  gewohnt  auf 
einer  hohen  Loggia  dieses  Palastes  seine  göttlichen  Verse  zu  schreiben, 
und  wenn  ihm  einige  nicht  gefielen,  so  zerriß  er  sie  in  viele  Stücke 
und  warf  sie  in  den  See.  Da  sie  aber  von  leichtem  Papier  waren  und 
in  kleine  Theile  zerstückelt,  so  trug  sie  der  Wind  verstreut  hierhin 
und  dorthin,  und  Apollo,  der  dies  sah,  verwandelte  sie  aus  Bedauern 
über  den  Verlust  so  edler  und  göttlicher  Konzeptionen  in  Fische:  die 
Epigramme  in  Carpioni,  die  Oden  in  Trotte,  die  Elegien  in  Sardellen, 
Aale,  Schleien  und  dergleichen  und  die  Distichen,  Tetrastichen  und  ähn- 
liche kurze  Gedichte  in  andere  kleine  Fische.  Ein  Einfall,  würdig 
des  launigen  Mantuaner  Mönches  und  Dichters  Teofilo  Folengo,  genannt 
Merlinus  Goccajus,  der,  den  Freunden  wohlbekannt,  in  seinen  Maca- 
roneen  der  Erfinder  der  drolligen  Mischsprache  von  Latein  und  Ita- 
lienisch ward  und  auf  der  Halbinsel  von  Sirmione  nach  einem  guten 
Mahle  an  eine  seiner  Phantasiefiguren,  den  Betrüger  und  Dieb  Cingar, 
folgendes  Epigramm  richtete: 

Quam  bene  disposuit  cunctis  natura  facendis 
Cingar,  vin  causam?  disce,  quod  ipse  feram. 

Est  laccus  Italiae  Benaccum  Brixia  clamat, 

Utilior  reliquis,  fertiliorque  lacis. 

Avantazati  pisces  mangiantur  ab  illo, 

Sardenae,  Anguillae,  Carpio,  Tenca,  Truttae. 

Sed  quid  palladio  piscis  valet  absque  liquore? 

Ex  oleo  pisces  nonne  padella  coquit? 
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Ergo  per  intornum  ripae  densantur  olivis, 

Insulaque  in  mediis  Sirmio  possat  aquis. 

Nascitur  hic  oleum,  piscis,  piscator,  et  ipsas 
Padellas  ferro  Briscia  dives  habet. 

(Opus  Merlini  Cocaji  Macaronicorum.  Amsterdam  1692.  S.  419.) 

Auf  deutsch: 

Willst  du  wissen,  o Cingar,  wie  gut  es  in  allen  Dingen 
Angeordnet  Natur?  Lern’  es,  ich  will  es  dir  sagen. 

Siehe!  Es  gibt  einen  See,  den  Brescia  Benacus  nennet, 

Nutzen  und  Früchte  er  trägt,  mehr  als  die  anderen  Seen. 

Fische  ißt  man  aus  ihm  von  ganz  besonderem  Werthe: 

Aale,  Sardinen,  Carpioni  und  Trotte  und  Schleien. 

Aber  was  taugt  wohl  ein  Fisch,  der  des  Saftes  der  Pallas  ermangelt? 
Kocht  in  der  Pfanne  man  nicht  Fische  im  reinlichen  Öl? 

Siehe!  Deshalb  sind  die  Ufer  ringsum  von  Oliven  bewaldet, 
Strebt  in  das  Wasser  hinein  Sirmios  Inselgebild. 

Alles  wächst  hier  zugleich:  das  Öl  und  der  Fisch  und  der  Fischer, 
Und  die  Pfannen  erzeugt  Brescia,  an  Eisen  gesegnet. 

Von  Sirmione  fahren  die  heiteren  Genossen  hinüber  zum  west- 
lichen Gestade  des  Sees.  Sie  besuchen  den  schroff  ragenden  Fels  von 
Manerba  im  Gedenken  eines  einst  hier  befindlichen  Minervatempels,  das 
in  der  Nähe  liegende  Landhaus  des  Silvan  Cattaneo,  Belgiojoso,  und 
die  Insel  Lecchi,  wo  sie  von  den  Franziskanermönchen  freundlich  auf- 
genommen werden.  Noch  einmal  athmet  der  Blick  und  die  Seele  von 
hier  aus  die  ganze  Schönheit  des  Sees  ein,  dann  geht  es  hinüber  nach 
Salö,  wo  die  glückselige  Fahrt  beschlossen  wird. 

Aus  dem  Reiche  der  Gardaträume  kehrten  der  Graf  Fortunato  Mar- 
tinengo  und  seine  Freunde  wieder  zu  ihren  Studien  nach  Padua  zurück. 
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II 

DIE  VILLA  DES  HUMANISTEN  IN  S.  VIG1LI0 


Von  manchem  Bemerkenswerthen  am  Gardasee,  von  antiken  Bau- 
resten und  Inschriften,  mittelalterlichen  Burgen  und  Kirchen,  Renais- 
sanceanlagen der  Villen  und  Gärten  ist  in  des  Silvan  Cattaneo  fast  ganz 
vergessener,  dem  anmuthigen  Stile  Boccaccios  nacheifernder  Schrift  der 
»Dodici  Giornate«,  welche  mit  Gratarolos  Beschreibung  der  Riviera  von 
Salö  zusammen  erst  1745  veröffentlicht  wurde,  die  Rede.  (Salö  e sua 
Riviera  descritta  da  Silvan  Cattaneo  e da  Bongianni  Gratarola.  Venezia, 
Giac.  Tommasini.)  Manches  von  dem,  was  dem  begeisterten  Patrioten 
der  Beschreibung  würdig  erschien,  ist  der  Zeit  zum  Opfer  gefallen  oder 
hat  doch  Veränderungen  erfahren,  vieles  aber  wirkt  noch  heute  eben- 
so, wie  vor  vierhundert  Jahren.  Und  hierzu  gehört  überraschender- 
weise die  Villa  des  Dottore  auf  dem  Kap  S.  Vigilio.  Lange,  der  Un- 
bequemlichkeit der  Verbindungen  wegen,  den  Besuchern  des  Sees 
fast  unbekannt  geblieben,  ward  sie  erst  neuerdings  ein  Ausflugsziel 
für  die  in  Salö,  Gardone  und  Maderno  in  immer  größerer  Zahl  sich 
einfindenden  Fremden.  Aber  bisher  doch  ohne  daß  dem  Traumbild 
aus  der  Zeit  der  Renaissance,  das  hier  erhalten  ist,  eine  Berück- 
sichtigung, wie  es  sie  verdient  und  herausfordert,  bisher  geschenkt 
worden  wäre. 

Freilich  hat  auch  Cattaneo,  und  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  zur 
Unzufriedenheit  des  Besitzers  und  Begründers  dieser  Anlage,  es  ver- 
schwiegen, daß  es  in  ihr  außer  dem  herrlichen  Blick  und  der  Vegetation 
noch  anderes  zu  sehen  gab.  Für  ihn  mochte  dies  freilich  kein  so 
großes  Interesse  haben,  uns  aber  dürfte  eine  genauere  Betrachtung 
nicht  gereuen,  denn  dieser  Landsitz  ist  die  einzige,  fast  in  vollständiger 
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Unberührtheit  bis  auf  unsere  Zeit  erhaltene,  in  Anordnung  und  Aus- 
schmückung charakteristische  Villa  eines  Humanisten  aus  der  Epoche 
der  Renaissance. 

Seitdem  Petrarca  mit  der  Mahnung:  »Silva  placet  musis,  urbs 
est  inimica  poetis«  es  ernst  nehmend,  die  Stille  des  Landes  inVaucluse 
und  später  in  Arquä  für  seine  Studien  aufgesucht  und  das  weltferne 
Leben  in  seiner  Schrift  »de  vita  solitaria«  gepriesen  hatte,  dünkte  den 
Humanisten  ein,  wenn  auch  bescheidener,  Landbesitz  als  eines  der  für 
den  Gelehrten  unumgänglichen  Erfordernisse  des  Lebens.  Zu  einer 
Wiedererweckung  aller  Herrlichkeiten  antiken  Denker-  und  Dichter- 
daseins schien  auch  die  Erneuerung  einer  Sitte  zu  gehören,  von  welcher 
die  römischen  Schriftsteller,  namentlich  Plinius  und  Statius,  so  an- 
regend erzählten.  In  der  Nähe  von  Verona  schuf  sich  der  berühmte 
Guarino  sein  kleines  »Paradies«,  in  welchem  er  das  »reine  und  wahre 
Leben«  fand,  auf  dem  Virgiliushügel  in  Pietole  bei  Padua  erwarb  sich 
Vittorino  da  Feltre  ein  Häuschen  mit  Garten,  und  bei  Resina  gründete 
ßeccadelli  sein  »Plinianum«.  Entsprachen  diese  Besitzungen  wohl  im 
wesentlichen  nur  Varros  »villa  rustica«,  so  mußte  es  doch  bereits  im  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  als  antike  Statuen,  Reliefs  und  In- 
schriften Gegenstand  eifrigen  Sammelns  wurden,  Manchen  verlocken, 
durch  Ausstattung  des  Grundstückes  mit  Kunstwerken  das  Ideal  der  »mar- 
mornen Gärten«,  von  denen  Juvenal  (VII,  79)  spricht,  zu  verwirklichen 
und  damit  den  Schein  des  Alterthums  bis  zur  Täuschung  vorzuspiegeln. 
Freilich  konnte  hierfür  nicht  das  Vorbild  des  Plinius  selbst  geltend  ge- 
macht werden,  aber  die  in  seinen  Episteln  gegebenen  Beschreibungen 
von  Gärten  und  Villen,  wie  die  des  Domitius  Tullus  (VIII,  18,  11),  des 
Silius  Italicus  (III,  7,  8)  und  des  Regulus  (IV,  1),  wie  auch  die  Angaben 
des  Statius  (I,  3.  II,  2,  52  und  98.  IV,  6, 10 — 12)  waren  dazu  angethan,  die 
Phantasie  zu  beschäftigen.  Schon  Poggio  brachte,  indem  er  seine  Lieb- 
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haherei  mit  dem  Hinweis  auf  Ciceros  Aufforderung  an  Atticus,  ihm 
Kunstwerke  zu  verschaffen,  entschuldigte,  Büsten  und  Statuen  auf  sein 
Landhaus  Terranova  im  Valdarno,  welches,  »accademia  Valdarnina«  von 
ihm  genannt,  »seinem  Geist  die  Ruhe  gibt«.  Hier  durfte  er,  wie  er  in 
seiner  »convivialis  prima«  berichtet,  selbst  den  Besuch  eines  Papstes, 
Nikolaus  V.,  empfangen.  In  seinem  Dialog  »de  nobilitate«  (Opera  1513, 
S.  25)  erzählt  er,  daß  Niccolo  Niccoli  und  Lorenzo  Medici  ihn  besucht 
hätten,  um  diese  seine  Schätze  zu  sehen,  und  es  ist  bezeichnend,  aus 
welchen  Motiven  sich  der  Medici  die  Sammlung  und  Aufstellung  der- 
selben erklärt.  »Als  sie  in  dem  kleinen  Garten  waren,  welchen  ich 
durch  einige  seltene  Marmorwerke  zu  verherrlichen  begehrt  hatte,  sagte 
Laurentius,  als  er  lächelnd  die  Blicke  hatte  umherschweifen  lassen: 
unser  Wirth,  da  er  von  der  antiken  Sitte  bei  jenen  alten  ausgezeich- 
neten Männern  gelesen,  wie  sie  Häuser,  Villen,  Gärten,  Portiken  und 
Gymnasien  mit  mannigfachen  Kunstwerken  und  Tafeln,  auch  den  Sta- 
tuen ihrer  Vorfahren  geschmückt  haben  aus  Ruhmbegier  und  um  ihr 
Geschlecht  zu  adeln,  hat,  da  ihm  die  Ahnenbilder  fehlten,  beabsichtigt, 
diesen  Ort  und  damit  sich  selbst  durch  diese  kleinen  und  zertrüm- 
merten Marmorreliquien  vornehm  zu  machen,  damit  die  Neuheit  der 
Sache  ihm  einigen  Ruhm  bei  der  Nachwelt  verschaffe.«  Gab  Poggio 
so  als  der  erste  das  Beispiel  der  Anlage  eines  mit  Antiken  geschmückten 
Gartens,  so  zeigte  er  zugleich  mit  seiner  Schrift:  »de  laude  ruris  sive 
de  re  rustica,«  welche  literarische  Pflichten  ein  solcher  Landbesitz 
einem  wahren  Humanisten  in  Nachahmung  von  Männern,  wie  Varro, 
Cato  und  Columella  auferlege,  und  machte  die  Schilderung  der  Freuden 
des  Landlebens  zu  einem  in  den  Briefen  zu  behandelnden  Thema. 
Moralisten,  wie  Maffeo  Vegio  (de  lib.  educatione  VI,  4)  und  Leone 
Battista  Alberti  (Pandolfini:  trattato  del  governo  delle  famiglie)  nahmen 
die  Betrachtung  der  sittlichen  Vorzüge  des  Landlebens  in  ihre  Trak- 
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täte  auf,  und  bald  bemächtigte  sich  auch  die  Dichtkunst  durch  Vegio, 
Pontanus,  Lorenzo  Medici,  Angelo  Poliziano,  Sannazaro  u.  a.  des 
Stoffes,  den  sie  bald  in  elegischer,  bald  in  beschreibender,  bald  in  lehr- 
hafter Weise  gestaltete. 

Unter  denen,  welche  Poggios  Statuengarten  nachahmten,  nahm 
Lorenzo  Medici  den  ersten  Rang  ein,  dessen  mit  zahlreichen  antiken 
Kunstwerken  geschmückte  Gärten  an  der  Piazza  di  S.  Marco  wirklich 
zu  einer  für  das  Studium  der  Künstler  bestimmten  Akademie  wurden, 
und  dessen  Villen  in  der  Umgebung  von  Florenz  den  Dichtern  und 
Gelehrten  seines  Kreises  allezeit  offen  standen.  Hier  durften  sich  die 
Platoniker  unter  Führung  des  verehrten  Marsilio  Ficino  ungestört  ihren 
dialogischen  Betrachtungen  über  das  höchste  Gut,  über  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  und  die  Ideen  der  Liebe  und  der  Schönheit  hin- 
geben, hier  die  Poeten,  vor  allen  Lorenzo  selbst  und  Poliziano,  ersehnte 
neue  Inspiration  von  der  Natur  gewinnen. 

Mit  dem  wachsenden  Luxus  der  Lebensbedürfnisse  und  dem  sich 
steigernden  Kunstsinn  gewann  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
auch  die  Ausstattung  der  Villen,  wie  die  der  städtischen  Paläste,  eine 
immer  größere  Ausdehnung.  Die  Anbringung  von  Statuen,  und  zwar 
vorzugsweise  antiker,  im  Haus  und  in  Loggien  wurde  nun  für  alle, 
welche  die  Mittel  hierfür  besaßen,  Regel,  mochten  auch  so  herrlich 
geschmückte  Gärten,  wie  die  römischen  des  Kardinals  Hippolyt  von 
Ferrara  auf  dem  Montecavallo,  des  Erzbischofs  von  Cypern,  Clemens  V. 
und  des  Kardinals  Andrea  della  Valle  (Vasari),  wie  die  venezianischen 
des  Andrea  Michele  bei  S.  Gervaso  und  der  Gritti  auf  der  Giudecca 
(Sansovino  S.  369),  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Grottenwerk  und 
Wasserkünste,  von  deren  ausgebildetem  Mechanismus  der  Briefwechsel 
Annibale  Caros  und  Giovanni  Guidiccioni’s  über  Brunnen  und  Grotte 
des  Kardinals  Gaddi  lehrreich  berichtet,  kamen  als  Bereicherung  hin- 
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zu,  und  die  bildnerische  Thätigkeit  erstreckte  sich  auf  das  Zustutzen 
von  Bäumen  und  Büschen,  namentlich  des  Buchsbaumes,  das  gleich- 
falls der  Antike  in  dem  Ziergarten,  dem  Xystus,  gebräuchlich  war.  Die 
erhaltenen  Beschreibungen  beziehen  sich  allerdings  vorzugsweise  auf 
die  von  weltlichen  und  kirchlichen  Großen  gemachten  Anlagen,  daß 
aber  auch  Gelehrte  und  Dichter,  wenn  auch  in  bescheidenem  Maaße, 
das  Ideal  des  künstlerisch  ausgestatteten  Landsitzes,  das  ja  gerade  vom 
Humanismus  wieder  erweckt  worden  war,  zu  verwirklichen  sich  be- 
mühten, versteht  sich  von  selbst,  sind  uns  auch  über  die  Ausstattung 
von  Villen,  wie  von  dem  Norciano  des  Antiken  sammelnden  Pietro 
Bembo,  von  dem  Besitze  Sannazaros:  Mergoglino  bei  Neapel,  welchen 
er  in  einem  Epigramm  (Poemata  1731,  Padua  S.  159)  preist,  von  der 
Villa  Annia  des  Honoratus  Fascitellus  (ebendaselbst:  Carmen  de  Annia 
villa  S.  292),  von  der  Villa,  welche  sich  Annibale  Caro  in  Toscolano 
baute,  keine  näheren  Angaben  erhalten. 

Vergeblich  auch  suchen  wir  solche  in  des  Anton  Francesco 
Doni  Büchlein:  »Attavanta  Villa«  (Firenze  1857,  herausgegeben 

von  Le  Monnier),  in  welchem,  ähnlich  wie  in  des  Poliphili  Hyp- 
nerotomachia,  mehr  eine  phantastische  Träumerei,  als  eine  Wirk- 
lichkeitsschilderung gegeben  wird.  Der  bizarre  Schriftsteller,  welcher 
nicht  minder  leichtfertig  wie  sein  Feind  Pietro  Aretino  mit  Gedan- 
ken und  Vorstellungen  spielt,  unterscheidet  fünf  Arten  von  Villen: 
die  »villa  civile  da  Signore«,  den  »podere  di  spasso  da  gentiluomo«, 
die  »possessione  di  ricreazione«  (für  den  Kaufmann),  die  »casa  di 
risparmio«  (für  den  Handwerker)  und  die  »capanna  dell’  utile«  (für 
den  Bauern).  Der  ersten,  der  herrschaftlichen,  giebt  er  den  steifen 
Charakter  des  städtischen  Palazzo  mit  schön  angelegtem,  aber  nicht 
mit  Kunstwerken  verziertem  Garten,  die  zweite,  die  auch  den  »letterati« 
eigne,  denkt  er  sich  einfacher,  namentlich  durch  reiche  Loggienanlagen 
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mit  der  Naturumgebung  in  intimere  Beziehung  gesetzt  und  mit  allen 
Bequemlichkeiten  für  Studium,  Spiele  und  Sport  ausgestattet,  in  der 
dritten  spielt  eine  üppige  Ausschmückung  des  Hauses  mit  Gemälden 
und  Skulpturen  und  die  Anordnung  künstlicher  überraschender  An- 
lagen die  Hauptrolle.  Wie  wenig  genau  schließlich  aber  hier  unter- 
schieden wird  und  wie  alles  auf  ein  unterhaltendes  Spiel  der  Phan- 
tasie hinausläuft,  zeigt  die  gelegentlich  der  Besprechung  der  ein- 
fachen »Casa  di  risparmio«  gegebene  Beschreibung  der  luxuriösen 
Villa  eines  Handwerkers,  in  welcher  Fresken  von  Raphael  und  Parmi- 
gianino  zu  sehen  sind!  Diese  Fiktionen  dienen  dem  Schriftsteller 
eben  nur  als  Vorwand  zu  barocken  Einfällen  und  sind  so  wenig  ernst 
zu  nehmen,  wie  seine  moralischen  Betrachtungen.  Aber  sein  Spott 
trifft  wahre  Schwächen  der  Zeit,  wenn  er  ausruft:  »das  ländliche  Haus 
und  das  Hirtenleben  ist  durch  den  Wunsch,  es  vornehm  zu  machen, 
verderbt  worden,  und  die  Stadt  ist  durch  Verbauerung  zum  Wald  ge- 
worden. Der  Bauer  macht  sich  zum  Städter  und  der  Pedant  hüllt  sich 
ins  Fell  des  Bauern«.  Damit  spielt  er  auf  die  affektierte  Einfachheit 
des  geizigen  Städters,  welcher  seinen  Landaufenthalt  nur  zum  Sparen 
benutzt,  an  und  schließt  seinen  Exkurs  mit  den  Worten:  »der  wahre 
Villenbesitzer,  edel,  höflich,  würdig  und  ehrenvoll,  lebt  auf  seinem 
Grundstück  und  empfängt  heute  diesen  Edelmann  und  beweist  sich 
morgen  für  jenen  liebevoll.  Er  ist  der  wahre  Anbauer  der  Vornehm- 
heit, bringt  einen  verbindlichen  Willkommen  dar,  zeigt  eine  heitere 
Miene  und  ein  herzliches  Gebühren,  reich  an  Liebenswürdigkeit,  wie 
es  solch  ein  ergötzlicher  Aufenthalt  verlangt.« 

Anton  Francesco  Doni  würde  nach  allem,  was  Gattaneo  uns 
erzählt  hat,  mit  dem  Dottore  der  Villa  von  S.  Vigilio  zufrieden  gewesen 
sein,  und  deren  Betrachtung  hätte  vermuthlich  seiner  Vorliebe  für  das 
Absonderliche  neue  Nahrung  gegeben  und  ihn  zu  weiteren  Phantasieen 
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Die  Villa  von  S.  Vigilio 
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angeregt,  denn  dieser  Landsitz  ist  die  Verwirklichung  einer  Fiktion, 
die  den  seinigen  verwandt  ist. 

Durch  eine  Allee  von  alten  Zypressen,  welche  eine  Olivenwaldung 
durchschneidet,  gelangt  man  von  der  östlichen  Landseite  auf  dem  Vor- 
gebirge her  zu  dem  Thor  der  Villa,  vor  welchem  links  eine  abwärts 
sich  senkende  Straße  nach  dem  südlich  gelegenen  kleinen  Hafen  abbiegt. 
Eintretend  gewahren  wir  hinter  Rasenplätzen  gerade  vor  uns  den  in 
schönen  Verhältnissen  gehaltenen,  aber  architektonisch  sehr  einfachen 
zweistöckigen  Palazzo  mit  seinen  viereckigen,  schlicht  gerahmten 
Fenstern.  An  den  Ecken  des  Gebäudes  ist  das  Wappen  des  Besitzers, 
welches  im  oberen  Felde  einen  nach  links  schreitenden  Löwen,  im 
unteren  drei  Querbalken  zeigt,  angebracht;  Reste  eines  gemalten, 
Kannelüren  nachahmenden  Frieses  sind  unter  dem  Dache  erhalten. 
Rechts  von  dem  Hause  zieht  sich,  von  üppigen  Oleanderbüschen  halb 
verhehlt,  ein  langes,  schmales  Wirthschaftsgebäude  von  Osten  nach 
Westen,  welches  einen  kürzeren  Seitentrakt  fast  bis  zum  Thore  ent- 
sendet. Nördlich  davon  befindet  sich,  durch  eine  Treppe  erreichbar, 
der  Nutz-  und  Gemüsegarten. 

Beim  Betreten  des  Hauses  empfängt  uns  eine  große  Halle  mit 
einem  Stichkappengewölbe  auf  einfachen  Konsolen.  Eine  in  der  Mitte 
des  Fußbodens  eingelassene  Inschrift  besagt: 

Aenigma  A.  B. 

Neptunus  mare  deseruit  subducere  tentans 
Benaco  imperium  verum  agmina  sacra  repressit 
Dextera  habens  Oleam  Pallas  legemque  sinistra. 

Exulet  ignotis  Saturnus  rupibus,  inquit, 

Mars  Latium  fugiat,  Pluto  sub  humo,  Eolus  antrum, 

Piscibus  auricomis  Rex  ingerat  acquoreum  aurum. 
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Auf  deutsch: 


Räthsel  A.  B. 

Einstmals  verließ  Neptunus  sein  Meer,  denn  das  Reich  des  Benacus 
Wollt’  er  sich  selbst  unterwerfen,  doch  trieb  seine  wilden  Schaaren 
Pallas  zurück,  in  der  Hand  das  Gesetz,  in  der  andern  den  Ölzweig: 
»Heimliche  Felsen  verbannet  sich  suche  Saturnus«,  so  sprach  sie, 
»Latium  Mars  sich,  die  Grotte  sich  Äolus,  Pluto  die  Tiefe, 

Meergold  flöße  der  König  ein  goldflossigen  Fischen!« 

Die  Lösung  des  Räthsels  gelingt  nicht  ohne  weiteres,  nur  in  dem 
letzten  Verse  erkennt  man  die  Anspielung  auf  eine  Fabel,  die  der 
berühmte  Veroneser  Arzt,  Philosoph  und  Naturforscher  Girolamo 
Fracastoro  (f  1553)  erfunden  und  in  einem  lateinischen,  dem  Bischof 
Giberto  gewidmeten  Gedichte  erzählt  hat: 

Der  greise  Saturn,  von  Jupiter  vertrieben,  kam,  nach  einem 
neuen  Wohnsitz  suchend,  an  den  Gardasee.  Müde  und  durstig  bat 
er  einige  Schiffer,  die  es  sich  beim  Mahle  wohl  sein  ließen,  sie  möchten 
ihm  zu  trinken  geben.  Die  Schiffer,  die  ihn  nicht  kannten,  gaben 
ihm  spottend  den  Rath,  aus  dem  See  zu  trinken,  der  des  Wassers 
genug  enthalte.  Saturn,  ihnen  folgend,  stärkte  sich  an  der  reinen  Fluth, 
dann  frug  er  er  jene,  wie  viel  sie  für  die  Überfahrt  nach  einer  in 
der  Nähe  gelegenen  Insel,  auf  die  er  mit  der  Hand  wies,  verlangten. 
Sie  forderten  eine  große  Summe  und  nahmen  ihn  mit  sich.  Mitten 
im  See  aber  faßten  sie,  da  sie  sich  einbildeten,  der  Alte  wolle. auf 
jener  Insel  geraubtes  Gold  verbergen,  den  Gedanken,  ihn  zu  tödten 
und  sich  seines  Goldes  zu  bemächtigen.  Der  kühnste  der  Schiffer 
war  Carpo,  der  den  armen  Alten  beschimpfte  und  die  Genossen  zur 
That  anstachelte.  Schon  wollten  sie  ihr  Vorhaben  ausführen,  als  der 
Gott,  über  solche  Niedertracht  empört,  ausrief:  ich  werde  euch  Gott- 
losen das  Gold  geben,  das  ihr  verlangt,  und  ewig  werdet  ihr  euch  in 
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der  Tiefe  des  Wassers  von  ihm  ernähren.  Kaum  war  die  Beschwö- 
rung ausgesprochen,  als  die  Schiffer  sich  in  Fische  verwandelten.  Als 
der  erste  sprang  Carpo  in  den  See,  ihm  folgten  die  Gefährten.  Als 
Carpioni  leben  sie  im  See  und  nähren  sich  von  den  Goldminen,  die 
in  der  Tiefe  sich  befinden.  (Fracastori:  Garmina.  Padova  1739.) 

Daß  Pallas  dem  See  die  Olive  geschenkt,  sagt  Giorgio  Jodoco  in 
seinem  Gedichte  über  den  Benacus. 

Links  an  die  Halle  schließen  sich  drei  Räume,  deren  vorderster 
von  einem  sternförmigen  Gewölbe  bedeckt  ist,  auf  der  rechten  Seite 
führt  zwischen  zwei  Räumen  die  Treppe  in  das  obere  Geschoß.  Auf 
deren  Absatz  ist  am  Gewölbeansatz  das  Relief  einer  Madonna  mit  dem 
Kinde  angebracht;  unter  ihm  liest  man  die  Verse: 

L’amor  che  mosse  giä  l’eterno  padre 
per  figlia  haver  di  sua  deitä  trina 
costei  che  fu  del  suo  figlol  poi  madre 
de  l’universo  l’hä  fatta  regina. 

Auf  deutsch: 

Die  Liebe,  welche  einst  den  ew’gen  Vater  trieb, 

Der  eigenen  dreiein’gen  Gottheit  sich  als  Tochter 
Zu  wählen  sie,  die  seines  Sohnes  Mutter  ward, 

Hat  sie  zur  Königin  des  Weltenalls  gemacht. 

Die  Zimmer  im  oberen  Stockwerk,  einfach  angeordnet,  tragen 
Holzdecken. 

Nach  Westen,  wo  das  felsige  Gestade  in  geringer  Höhe  in  den 
See  abfällt,  öffnet  sich  das  Haus  in  zwei,  aus  je  sechs  runden, 
schlicht  profilierten  Bögen  bestehenden  geräumigen  Loggien,  deren 
untere  ein  Stichkappengewölbe,  deren  obere  eine  Holzdecke  zeigt. 
Eine  kleine  von  gestutztem  Buchsbaum  eingefaßte  Treppe  führt  von 
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hier  zu  einem  Landungsplatz  der  Boote  hinab  und  eine  andere  seit- 
wärts nach  Norden  unterhalb  der  Mauer  des  Gemüsegartens  zu  einer 
Promenade,  die  aus  gleich  geformten  Bäumen  besteht.  In  der  Nähe 
der  Loggia,  an  der  fünf  Fenster  breiten,  einfachen  südlichen  Fassade 
angebracht,  sagt  eine  Inschrift: 

Quis  neget  auspiciis  rura  haec  florescere  divum 
In  quibus  et  genius  leguit  antra  sibi. 

Auf  deutsch: 

Wer  wohl  leugnet’s:  in  göttlichem  Schutz  dies  Gefilde  erblühet! 

Stiftet’  der  Genius  doch  auch  sich  eine  Grotte  allhier. 

Südlich  von  dem  Palazzo  längs  des  felsigen  Gestades  und  von 
diesem  durch  eine  .zinnenbekrönte  Mauer  geschieden,  zieht  sich  der 
Ziergarten  hin,  dessen  Mitte  durch  eine  Allee  dreihundertjähriger  herr- 
licher Zypressen  gebildet  wird.  Diese  führt  zu  einem  auf  kleiner 
Anhöhung  gelegenen  Rondell,  dessen  Abhänge  von  Akazien  über- 
wuchert sind.  Ein  eigenthümlicher  Anblick  bietet  sich  hier  dem  Blicke 
des  Emporschreitenden  dar.  Im  Hintergründe  erhebt  sich  über  einem 
Brunnen  ein  tabernakelartiger  Bau,  in  welchen  ein  Relief  mit  nicht 
ganz  lebensgroßen  Figuren  eingelassen  ist.  Im  Umkreis  rings  aber 
sind  zwölf,  aus  Backsteinen  aufgemauerte  Ädikulen  mit  Nischen 
errichtet,  in  denen  je  eine  antike  Feldherrnbüste  auf  geschwungenem 
Sockel  aufgestellt  ist.  Unwillkürlich  überkommt  in  dem  dunklen 
Schatten  der  Zypressen  den  Wanderer  das  Gefühl  sepulkraler  Feierlich- 
keit — man  würde  sich  nicht  wundern,  stände  über  dem  Eingang  zu 
lesen:  „den  Ahnen  geweiht“.  Aber  schon  bleibt  das  Auge  an  einer 
der  Büsten  haften:  ist  denn  das  wirklich  eine  Antike?  Kopf  und 
Brusttheil  gehören  nicht  zu  einander  und  sind  aus  verschiedenem  Stein 
gearbeitet,  ja  der  Kopf  lehnt  nur  lose  auf  jenem,  und  die  in  ihm  sich 
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Der  Zypressenhügel  in  S.  Vigilio 


bemerkbar  machende  flaue  künstlerische  Behandlung  weicht  von 
römischer  Arbeit  ab.  Ein  über  die  anderen  Ädikulen  hinschweifender 
Blick  genügt,  überall  das  gleiche  zu  erkennen:  es  sind  künstliche 
Nachahmungen  stark  beschädigter  antiker  Kaiserbüsten,  frei  und  all- 
gemein erfunden,  ohne  daß  bestimmte  Vorbilder  kopiert  wären.  Eine 
Wanderung  außen  um  die  kleine  Mauer  des  Rondels  herum  läßt 
noch  weitere  zahlreiche,  bald  in  Nischen  an  der  Rückwand  der  Ädi- 
kulen, bald  im  Mauerwerk  angebrachte  Trümmer  von  Kunstwerken 
entdecken:  einige  Kinderbüsten,  zwei  Karyatidexiköpfe,  weibliche  Torsos, 
einen  Ki'ieger,  Reste  einer  Marmorhand,  Säulenbasen  und  dergleichen 
mehr,  alles  in  kleinen  Dimensionen;  auch  einige  Inschriftstücke, 
deren  eines  die  Worte:  »nos  omnes  la«,  ein  anderes:  »latrai  ai  latri 
onde  messer“,  ein  drittes:  »Carthago  Italiam  contra«  zu  lesen  erlaubt. 
Auch  dieses  alles  Fälschung! 

Neugierig  wendet  man  sich  dem  großen  Relief  im  Hintergründe 
zu,  das  bis  auf  einen  Riß  und  den  oberen  unregelmäßig  abgebrochenen 
Rand  wohlerhalten  ist.  Zwei  wie  im  Gespräche  miteinander  begriffene 
jugendliche  Gestalten  gewahrt  man:  die  eine  links  mit  zierlich  gedrehtem, 
auf  die  Schultern  herabfallendem  Lockenhaar,  auf  dem  ein  binden- 
artiger Kopfputz  ruht,  ist  in  ein  eng  gefälteltes  Hemd,  eine  eng 
anliegende  Jacke  mit  rundem  Ausschnitt,  ein  trikotartig  anliegen- 
des, an  die  Jacke  genesteltes  Beinkleid  und  einen  faltig  im  Rücken 
niedersinkenden  Ärmel  gekleidet  und  hält  die  Linke  vor  der  Brust, 
die  Rechte  mit  einem  unkenntlichen  rundlichen  Gegenstand  am  Bein 
über  einem  um  die  Lenden  gezogenen  Epheuzweig.  Lächelnd  wendet 
sich  die  in  gleicher  Weise  kostümierte  Figur  rechts,  welche  sich  nur 
durch  straffer  gewelltes  Haar  und  eine  Mütze  unterscheidet,  aber  die 
Hände  ähnlich  hält,  zu  ihr.  Dahinter  kommen  in  flacherem  Relief 
zwei  Köpfe:  ein  bartloser  männlicher  en  face  und  ein  weiblicher  mit 
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Kopftuch  im  Profil  zum  Vorschein.  Tracht  und  Behandlungsweise 
der  vorderen  Gestalten  lassen  die  Arbeit  zunächst  in  das  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  verweisen,  bald  aber  belehren  Einzelheiten,  wie  die 
hinteren  Köpfe,  darüber,  daß  sie  doch  in  das  XVI.  zu  verlegen  ist. 
Ein  merkwürdiger  Widerspruch  macht  sich,  das  Urtheil  verwirrend, 
geltend  — nur  eine  Erklärung  ist  denkbar.  Der  gewandte  und 
begabte  Künstler  dieses  Reliefs  hat  mit  Bewußtsein  am  Stil  des  Quattro- 
cento, etwa  in  Art  des  in  Venedig  thätigen  Veronesen  Antonio  Rizzo 
festgehalten.  Erregt  schon  solche  Absonderlichkeit  Verwunderung,  so 
wird  diese  durch  die  seltsame  Darstellung  noch  gesteigert.  Was  ist 
mit  diesen  beiden  Figuren,  deren  eine  rechts  etwa  einen  vornehmen 
Alters-  und  Zeitgenossen  des  jugendlichen  Raphael,  wenn  auch  mit 
sehr  freier  Gestaltung  der  Tracht,  vor  Augen  führt,  gemeint?  Dem 
Kopfe  nach  zu  schließen  ist  die  andere  links  eine  Frau,  aber  sie 
trägt  männliches  Kostüm!  Eine  Inschrift  unten  an  der  Marmorplatte 
des  Reliefs  besagt: 

Gognoverunt  sese  nudos  esse  ideo  perizomata. 

Sie  erkannten,  daß  sie  nackt  seien,  daher  die  Gürtel. 

So  wären  es  Adam  und  Eva?  Wie  wäre  das  denkbar?  Aber 
unter  der  Marmorplatte,  über  der  Brunnenschale,  befindet  sich  eine 
zweite  Inschrift: 

Interitum  quondam  nobis  vetus  attulit  hortus 

Hic  vitam.  Haec  utinam  poma  habuisset  Adam; 

Nam  fovet  hunc  genius,  serpens  infecerat  illum, 

Prisca  manent  pomis  nomina  crimen  abest. 

Auf  deutsch: 

Untergang  brachte  ein  Garten  vor  Zeiten,  doch  Leben  uns  dieser, 
Ach!  daß  Adam  dereinst  Äpfel  wie  diese  gehabt! 
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Schützt  doch  ein  Genius  den  Hain,  keine  Schlange  vergiftet 

die  Früchte, 

Denen  der  Name  verbleibt,  frei  von  Verbrechen  und  Schuld. 

Diese  auf  einen  Garten  von  pomi  d’Adamo,  Adamsäpfeln,  d.  h. 
Granatäpfeln,  sich  beziehende  Inschrift  ist  offenbar  in  jenem  Zypressen- 
hain nicht  an  ihrem  Platze  und  dürfte  daher  von  einem  anderen 
Orte,  etwa  einer  Gartenthür,  hierher  versetzt  worden  sein,  aber  die 
Beziehung  zu  jenem  Relief,  welches,  wie  nun  klar  wird,  auch  ursprüng- 
lich anderswo,  nämlich  unter  Bäumen  mit  Granatäpfeln,  sich  befand, 
ist  nicht  zu  leugnen.  Irgendeine  freilich  durchaus  geheimnißvolle 
Beziehung  der  beiden  sonderbaren  Figuren  auf  Adam  und  Eva  muß 
angenommen  werden.  Vollständig  dunkel  aber  bleibt  der  Sinn  der 
beiden  Köpfe  im  Hintergründe.  Vielleicht  ergiebt  sich  die  Lösung  des 
Räthsels  an  einer  anderen  Stelle. 

Mit  einem  kurzen  Blick  auf  eine  in  dem  Rondell  seitwärts  hin- 
gestellte alte,  halb  erhaltene  gothische  Säule,  welche  eine  steinerne 
Vase  mit  zwei  in  der  Gestalt  von  Delphinen  geformten  Henkeln  trägt, 
verlassen  wir,  nach  der  östlichen  Seite  des  Gartens  uns  wendend,  auf 
einem  Seitenwege  den  Zypressenhügel.  Unterhalb  desselben  auf  einem 
kleinen  freien  Platze  zieht  eine  Stele  mit  der  Inschrift: 

CASSIVS 
FVLVI  L1B 
TROPHIMVS 
IVNONI  B. 

V.  S. 

unseren  Blick  auf  sich,  doch  vermag  sie  uns  nicht  lange  zu  fesseln, 
denn  unfern  an  einer  Mauer  leuchtet  aus  dunklem  Grün  wieder  ein 
Relief,  in  Größe  und  Ausführung  ein  Gegenstück  zu  der  Adamsdarstellung. 


31 


Apollo  Daphne  et  Laura 

besagt  die  Inschrift  an  dem  Postament.  Ein  junger  in  antikische  Tracht 
gekleideter  Krieger  mit  wellig  den  Kopf  einrahmendem  dichten  Haar, 
das  durch  einen  Lorbeerkranz  und  einen  Edelsteinzierrath  geschmückt 
ist,  nimmt,  auf  eine  abgebrochene  Lanze  gestützt,  die  Linke  in  die 
Seite  gestemmt,  den  einen  Fuß  auf  einen  am  Boden  sich  windenden 
Drachen  gestellt,  die  Mitte  der  Darstellung  im  Hochrelief  ein.  Hinter 
ihm  sind  drei  Figuren  in  flacherem  Relief  gemeißelt:  links  eine  große, 
in  doppelt  gerafftes  Gewand  gekleidete  Frauengestalt,  welche  zwei  in 
den  Verhältnissen  viel  zu  klein  gezeichnete,  einander  abgewandte  Köpfe, 
einen  weiblichen  und  einen  jugendlichen  helmbewehrten  männlichen 
trägt,  rechts  ein  langbärtiger  Eremit  mit  halbgeschlossenen  Augen  und 
ein  wrie  schlafumfangener,  trauernder,  geneigter  Kopf  eines  Jünglings 
mit  einer  Kappe  auf  dem  schlicht  herabfallenden  Haar.  Ein  größerer 
Quersprung  durchschneidet  das  Relief  in  der  Höhe  der  Kniee  des 
Kriegers,  ein  schwächerer  schräg  die  Brust  der  Frau;  zwei  Finger  an 
der  linken  Hand  Apollos  sind  abgebrochen. 

Denn  Apollo  den  Pythontödter  haben  wir  hier  offenbar  vor  Augen. 
Soweit  ist  die  Deutung  leicht.  Wer  aber  sind  die  drei  anderen  Ge- 
stalten? In  der  doppelköpfigen  Frau  Daphne  oder  Laura  zu  sehen, 
wie  wäre  das  möglich?  Und  in  welcher  Beziehung  stehen  der  Ein- 
siedler und  der  Jüngling  zu  Apollo?  Wieder  haben  wir  es  in  der 
Hauptfigur  mit  einer  den  Stil  des  ausgehenden  Quattrocento  zeigenden 
späteren  Arbeit  zu  thun,  wieder  werden  wir  an  Statuen  von  Antonio 
Rizzo  und  Pietro  Lombardo  und  zwar  besonders  an  die  Wache  hal- 
tenden Krieger  der  venezianischen  Grabdenkmäler  erinnert,  wieder 
aber  weisen  einzelne  stilistische  Eigenthümlichkeiten,  wie  namentlich 
die  Gewandung  der  Frau,  auf  die  Zeit  etwa  um  1520 — 1530  hin.  »Ab- 
sichtlich altertbümlich«,  so  lautet  auch  hier  das  Urtheil,  ja  die  leise 
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Relief  aus  dem  Garten  des  Apollo 


Vermuthung  stellt  sich  ein,  daß  auch  die  Risse,  wenn  nicht  gar  die  Ver- 
stümmelung der  Lanze  und  der  Hand,  künstlich  hervorgebracht  sind, 
um  das  Werk  als  eine  Arbeit  des  15.  Jahrhunderts  erscheinen  zu 
lassen.  Ist  dem  aber  so,  dann  brauchen  wir  uns  den  Kopf  über  die 
Darstellung  sowohl  des  Apollo-,  als  des  Adamreliefs  nicht  zu  zerbrechen 
— der  Besteller  dieser  Kunstwerke  hat  eine  Mystifikation  beabsichtigt 
oder  aber  auch  hier  ein  Aenigma,  ein  Räthsel,  geben  wollen,  dessen 
Lösung  ohne  eine  von  ihm  selbst  erhaltene  Mittheilung  undenkbar  ist. 

Dicht  neben  dem  Apollobrunnen  führt  eine  Treppe  in  einen  ab- 
geschlossenen Limonengarten  hinab,  welcher  von  der  früher  erwähnten 
Hafenstraße  durch  eine  Mauer  geschieden  ist.  Inmitten  der  goldene 
Früchte  tragenden  Bäume,  die  nach  dem  alten  am  Gardasee  herrschenden 
Gebrauche  reihenweise  zwischen  Pfeilern  gepflanzt  sind,  steht  auf 
einem  Postament  eine  Statue  der  Venus,  mit  einem  nur  im  Rücken 
von  den  Schultern  herabfallenden  Gewandstück  bekleidet,  die  Linke 
an  die  Seite  stemmend,  die  Rechte  an  die  rechte  Hüfte  gelegt.  Sie 
schaut  nach  oben;  neben  ihr  ist  ein  Delphin  angebracht.  Die  Figur 
läßt  die  sorgfältige  Ausführung  des  Reliefs  vermissen  und  ist  mehr 
auf  eine  allgemeine  dekorative  Wirkung  hin  in  ganz  freier  Nachahmung 
der  Antike  gearbeitet. 

Links  an  der  Mauer  in  einer  Nische  ist  eine  zweite,  ganz  nackte 
Venus,  mehr,  aber  auch  nicht  treu,  dem  antiken  Typus  nachgebildet, 
aufgestellt,  welche  das  Haupt  etwas  zur  Seite  neigt.  Das  Haar,  von 
dem  zwei  Locken  auf  die  Schultern  herabfallen,  ist  nach  Art  der 
kapitolinischen  Statue  aufgebunden.  Die  nach  unten  gesenkten  Arme 
sind  über  dem  Ellenbogen  abgebrochen.  Die  künstlerische  Behandlung 
wirkt  glatt  und  streng  und  läßt  es  als  denkbar  erscheinen,  daß  der 
Künstler  des  Reliefs  auch  dieses  Werk  verfertigt  hat.  Auf  einer  In- 
schrifttafel darunter  ist  zu  lesen: 
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Dum  rides  mihi  basium  negasti 
Dum  ploras  mihi  basium  dedisti 
Nata  est  de  lachrymis  mihi  voluptas 
De  risu  dolor  o miselli  amantes 
Sperate  simul  omnia  et  timete. 

Auf  deutsch: 

Lachend  hast  den  Kuß  du  mir  verweigert, 

Weinend  hast  den  Kuß  du  mir  gegeben: 

Wonne  so  erwuchs  aus  Thränen  mir, 

Schmerz  aus  Lachen  — arme  Liebende! 

Alles  hoffet  und  fürchtet  zugleich. 

Nicht  der  eigenen  dichterischen  Phantasie  des  Schöpfers  dieser 
Gärten  sind  diese  Verse  entsprungen.  Er  hat  sich  hier  an  Pontano  ge- 
gehalten,  dessen  Gedicht  auch  der  Herr  von  Gapua  der  Martinengo’schen 
Reisegesellschaft  zur  Laute  vortrug: 

Quando  tu  ridi,  m’hai  negato  il  bacio, 

E quando  piangi,  giä  me  l’hai  donato, 

Onde  col  riso  mi  ti  fai  crudele, 

E piangendo  mi  sei  benigna  e pia. 

Sorte  contraria  e ria! 

Vienmi  ’l  piacer  dal  pianto,  e ’l  duol  dal  riso: 

O tristi  amanti,  e miseri  che  siete, 

Sperate  ’l  tutto,  e ’l  tutto  ancor  temete. 

Etwas  tiefer  stehen  unter  jener  Inschrift  die  Worte: 
mortuus  obliviscar  Flaviae 
Nur  todt  werde  ich  Flavias  vergessen. 

Auf  zwei  Postamenten  vor  der  Nische  sitzt  je  ein  Trauben  haltender 
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Putto,  des  Kopfes,  des  einen  Armes  und  der  Füße  beraubt.  Die  sym- 
metrische Analogie  der  abgebrochenen  Theile  legt  auch  hier  den  Ge- 
danken einer  absichtlichen  Verstümmelung  nahe. 

Begeben  wir  uns  von  dem  Zitronengarten  auf  die  Straße  hinaus, 
so  verrathen  einzelne  scheinbar  zugemauerte  gothische  Fensterrahmen, 
daß  der  Liebhaber  des  Alterthümlichen,  welcher  diesen  Besitz  anlegte, 
auch  das  Mittelalterliche  nicht  vergaß,  wovon  ja  schon  die  gothische 
Säule  auf  dem  Zypressenhügel  zeugte. 

In  wunderlichem  Widerspruch  hierzu  sind  drei  in  die  Gärten 
führende  Portale  in  dem  wuchtigen  Rusticasteinquadernstil  der  Hoch- 
renaissance gehalten.  In  die  Steinblöcke  des  ersten  Thores,  welches  in 
den  eben  besprochenen  Limonenhain  führt,  ist  eine  Tafel  mit  folgen- 
dem Tetrastichon  eingelassen: 

Has  myrtos  citrosque  Venus  consuevit  olentes 
Has  juvenum  lachrymis  ipse  rigavit  Amor. 

Dulcia  amara  simul,  gelida  atque  ardentia  poma 
Crescunt:  sic  nostro  pectore  crescit  Amor. 

Auf  deutsch: 

Diese  duftenden  Myrthen  und  Zitren  hat  Venus  gepflanzet, 

Mit  der  Jünglinge  Thränen  Amor  begoß  sie  selbst. 

Süß  und  bitter  zugleich,  von  eisiger  Kälte  und  glühend 
Wachsen  die  Früchte:  so  wächst  Liebe  in  unserer  Brust. 

Der  Venus  also  ist  dieser  Zitronengarten  geweiht  gewesen.  Jo- 
hannes Iovianus  Pontanus  muß  der  Lieblingspoet  des  Herrn  von 
San  Vigilio  gewesen  sein,  denn  auf  dessen  Gedicht:  »De  hortis  Hes- 
peridum«  (Ausgabe  der  Carmina,  Basel  1531)  ist  der  Gedanke  zurück- 
zuführen. Der  gefeierte  Sänger  und  Geschichtschreiber  Ferdinands  I. 
von  Arragonien  hat  in  diesem  Werke,  das  er  Francesco  Gonzaga  von 
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Mantua  widmete,  seinen  lehrhaften,  die  Kultur  der  Zitronen  behan- 
delnden Stoff  durch  poetische  Erfindung  und  Erzählung  von  Mythen 
in  spielender  Weise  zu  beleben  gesucht,  indem  er  ihm  die  Fabel  zu- 
grunde legte,  Venus  habe,  der  Peneischen  Daphne  gedenkend,  ihren 
gestorbenen  Liebling  Adonis  in  einen  Zitronenbaum  verwandelt.  Als 
sie  ihn  todt  zu  ihren  Füßen  liegen  sah: 

Unserer  Liebe  ein  Zeugniß,  so  rief  sie,  auch  werde  ein  Baum  — 
Unserm  Leiden  so  werde  ein  ewiges  dauerndes  Denkmal. 

Mit  meinen  Thränen  gepflanzt  wirst  nimmer  des  Laubs  du  entbehren, 
Immer  erblühend  aufs  neue  und  immer  mit  Früchten  geschmücket, 
Herrlich  als  Zierde  des  Hains  und  der  Gärten,  zur  Siedlung  verlockend. 

Süße  und  bittere  Früchte  verleiht  die  Göttin  dem  Baum,  süße 
zur  Erinnerung  an  des  Adonis  Liebesgluth,  bittere  zum  Gedächtniß  ihres 
Jammers  und  ihrer  Thränen. 

Nicht  ward  kurz  nur  dauernd  des  Lebens  Frist  ihm  heschieden, 
Sondern  ewig  währt  seine  Art,  unsterblichen  Ursprungs, 

Ewig  sogar  der  einzelne  Baum,  denn  lange  verharret, 

Über  Jahrhunderte  siegend,  die  Wurzel,  das  eine  Jahrhundert 
Einend  dem  andern:  sieh!  aus  ersterbendem  Stamme  erhebt  sich 
Immer  siegend  ein  neuer  und  dauernd  die  Kräfte  bewahrend. 

Venus  gefiel  es  so  und  es  gewährten  die  Satzung  die  Parzen, 
Welche  der  Dinge  Lauf  und  des  Schicksals  Geheimnisse  lenken. 

Herkules  brachte  die  Hesperidenfrüchte  nach  Italien,  aber  Juno 
verhängte  Untergang  über  sie.  Venus  selbst  mußte  sie  durch  der 
Aeneaden  Geschlecht  dem  Lande  von  neuem  schenken.  Nicht  über- 
all aber  sollten  sie  gedeihen,  nur  beglückten  Gefilden  waren  sie  be- 
stimmt. Am  Gestade  des  Golfes  von  Neapel  gedenkt  der  Dichter  seiner 
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Heimath  am  Mincio,  welcher  aus  dem  von  südlich  üppigen  Ufern  ge- 
säumten Gardasee  entspringt.  Die  Stelle  lautet  auf  deutsch: 

An  des  Benacus  Gestade  jedoch,  in  den  Buchten  der  Charis 
Heiter  erglänzt  des  Adonis  Baum  in  Fülle  der  Äste. 

Du  gewährtest  die  Gunst,  Cytherea,  als  staunend  du  hörtest, 

Was  unter  grünenden  Weiden  Salös  der  herrliche  Seher 
Hellertönend  sang  von  der  süßen,  heimlichen  Liebe, 

Zarten  Umschlingungen  auch  und  von  feuriger  Glut  des  Adonis  — 
Er,  dem  Verona  gejauchzt  und  die  Stimme  der  Etsch  sich  vereinet. 
Was  er  den  Vögeln  gesungen,  der  Wald  gibt  »Adonis«  ihm  wieder, 
Und  der  Dione  Nymphen,  sie  schlingen  zum  Sange  den  Reihen. 

Du  auch  erneuerst  die  Spiele,  erneuerst  die  Hochzeitlieder, 

Lieblich  erschallt  es:  »Adonis«  hin  durch  Wälder  und  Felsen, 
»Schöner  Adonis«  so  klingen  die  Grotten  und  Thäler  es  wieder, 
»Hierher  komm,  Adonis,  mein  süßer  Adonis  ach!  komme.« 

Seufzer  gesellst  du  dem  sehnenden  Ruf  und  es  seufzen  mit  dir  auch 
Rings  erzitternd  die  Weiden,  mit  dir  auch  die  Flüsse  und  siehe: 
Während  der  Weiden  Zweige  sich  beugen,  die  Wellen  sich  wenden, 
Wächst  Hesperidisches  Laub,  Hesperidische  Frucht  auf  den  Weiden, 
Wie  du  es,  dankbar  dich  ihnen  bezeigend,  gebietest,  o Göttin. 
Rings  auch  die  Flüsse  sich  freuen,  von  Cyrenäischem  Haine 
Sich  umschattet  zu  sehn  und  an  neuer  Zierde  des  Hauptes. 

Seines  Catulls  erfreuet  sich  auch  das  geschmückte  Verona, 

Echo  jubelt  ihm  zu  in  der  Berge  helltönendem  Rückhall, 

Und  das  Gefilde  Sirmiones  leuchtet  von  goldenen  Birnen. 

Auch  ein  anderer,  aber  minder  inspirierter  Poet,  der  den  Garda- 
see in  einem  längeren  Gedichte  gefeiert  hat,  Georgius  Jodocus,  wurde 
durch  die  Zitronen  zur  Erfindung  eines  Mythus  aufgefordert.  (Georgii 
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Jodoci  Benacus,  Verona  1546.)  Der  Gott  Benacus  begegnet  am  Gestade 
der  jugendlichen  Phyllis,  die  Rosen  und  Hyazinthen  pflückt.  In  Liebe 
entflammt,  wirbt  er  um  ihre  Gunst  und  gewinnt  sie.  Zwei  Söhne  ent- 
stammen dem  Bunde,  Limone  und  Grineo.  Dem  ersten  wird  vom 
Vater  der  Landbau,  dem  zweiten  der  Fischfang  bestimmt.  Die  Jüng- 
linge ziehen  es  aber  vor,  auf  den  Bergen  die  Bären  und  Wildschweine 
und  Hirsche  zu  jagen.  Limone  wird  von  einem  rasenden  Eber  ge- 
tödtet.  Grineo,  von  Wuth  entflammt,  rächt  den  Bruder  an  diesem  und 
ruft  klagend  die  Mutter  herbei.  Auf  deren  verzweifeltes  Flehen  bringt 
Benacus,  obgleich  über  den  Ungehorsam  der  Söhne  entzürnt,  durch 
Kräuter  vom  Monte  Baldo,  welche  Phyllis  gepflückt,  Limone  wieder 
zum  Leben.  Nun  folgt  Limone  dem  Gebot  und  läßt  sich  vom  Vater 
die  Zitronenzucht  lehren. 

Nicht  der  Phyllis,  sondern  der  Aphrodite  wurde  der  Hain  mit 
goldenen  Früchten  in  San  Vigilio  geweiht,  und  Pontanus  mußte,  wie 
wir  gesehen,  den  hier  sich  befreienden  Liebesseufzern  die  Worte  ver- 
leihen. Wem  aber  galten  diese? 

»Nur  todt  werde  ich  Flavias  vergessen«,  lautet  die  Antwort. 

Wenige  Schritte  führen  uns  nordwärts  zu  dem  zweiten  Portal. 
Die  Inschrift  hier  geleitet  uns  wieder  ins  Paradies: 

»En  hortius  beatior!  Huc  enim  recepti  sumus,  unde  prius  ejecti, 
et  pomis  iis  libere  vescimur,  quorum  morsu  dentes  obstupuerunt. 
Hic  demum  vita,  ubi  mors.  Quid  miraris  hospes?  Fallac  tune  ser- 
pens,  fatalis  nunc  Genius.« 

»Siehe  den  glücklicheren  Garten!  Denn  in  ihn,  aus  dem  wir 
früher  vertrieben  wurden,  sind  wir  aufgenommen  worden,  und  frei 
genießen  wir  die  Äpfel,  die  einst  die  Zähne  beim  Biß  erstarren  machten. 
Jetzt  erst  ist  Leben,  wo  einst  Tod  war.  Was  staunst  du,  Gastfreund? 
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Damals  herrschte  ränkevoll  die  Schlange,  jetzt  bestimmt  der  Genius 
das  Geschick.« 

Hier  war  demnach  der  Eingang  zu  einem  Garten  mit  Paradies- 
apfelbäumen und  in  diesem  Garten,  welcher,  hinter  der  nördlichen 
Mauer  des  Limonenhaines  angelegt,  nur  noch  die  alte  abgeschlossene 
Form,  aber  nicht  mehr  die  Pflanzung  zeigt,  befand  sich  ursprünglich 
das  Adamrelief,  sowie  die  Brunneninschrift  des  Zypressenhügels.  Glück- 
licher Herrscher  von  San  Vigilio!  Staunend  frägt  dein  Gast  dich,  wie 
es  dir  gelungen,  das  Paradies  und  die  Gärten  der  Hesperiden  in 
deinem  Reich  zu  vereinigen? 

Aber  gelang  dir  nicht  noch  mehr?  gewannst  du  auch  den  Parnaß 
für  dich?  Gegenüber  der  Paradiesespforte  auf  der  anderen  Seite  der 
Straße  befindet  sich  das  dritte  Portal,  welches  folgendermaßen  spricht: 

In  Apolline. 

Non  hic  Luculli  triclinium;  sed  Apollo  Daphne  ac  Laura  ille 
salubritate  hec  virtute  locum  illustrat  illa  Jovis  avertens  fulmina 
tutum  reddit. 

Auf  Apollo. 

Nicht  gewahrst  du  hier  des  Lucullus  Triclinium,  sondern  Apollo 
Daphne  und  Laura.  Jener  verherrlicht  den  Ort  durch  Gesundheit, 
diese  durch  Tugend,  aber  die  zweite  macht  ihn  sicher,  die  Blitze 
Jupiters  ablenkend. 

Vergebens  sucht  man  heute  hinter  dem  Thore  einen  Garten;  an 
dessen  Stelle  breitet  sich  Feld  mit  Olivenbäumen  aus.  Einst  aber 
wuchsen  Lorbeerbäume  hier:  des  Gottes  in  den  Baum  verwandelte 
Geliebte  und  die  Geliebte  des  von  Gott  begeisterten  Dichters  genießen 
hier  gleiche  Ehren.  Laurus  und  Laura  — das  seit  Petrarcas  Sange 
von  Mund  zu  Mund  fortlebende  Wortspiel  drängte  sich  auch  dem 
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Herrn  dieses  Gartens  auf.  Jener  größeren  Inschrift  fugte  er  die  andere 
darunter  hinzu: 

Si  Daphnen  Lauramque  simul  vidisset  Apollo 
Non  Daphne  Laurus  Laura  sed  ipsa  foret. 

Auf  deutsch: 

Hätte  Apollo  zugleich  Daphne  und  Laura  gesehen, 

Daphne  zum  Laurus  dann  nicht,  zur  Laura  war’  sie  geworden. 

Auch  jenes  früher  besprochene  Apollorelief  befindet  sich  dem- 
nach nicht  mehr  an  seiner  alten  Stelle,  sondern  wurde  aus  diesem 
Garten  an  seinen  jetzigen  Standort  gebracht. 

Noch  heute  ist  der  Lorbeer  die  besondere  Zierde  des  Sees,  wie 
damals,  als  die  Freunde  Martinengos  in  Entzücken  über  ihn  aus- 
brachen und  sich  vom  Signor  Gapoano  erzählen  ließen,  was  es  mit 
diesem  Baume  doch  für  eine  geheime  Bewandtniß  habe.  Mit  folgen- 
den Worten  hatte  er  es  dargelegt: 

»Wahrlich,  meine  Herren,  dieser  göttliche  Lorbeer  ist  so  aus- 
gezeichnet und  gepriesen,  daß  es  offenkundig  ist,  er  sei  von  viel 
edlerer  Natur,  als  alle  die  anderen  Pflanzen.  Scheint  es  doch,  daß 
sein  bloßer  Anblick  die  menschlichen  Geister  entflammt  und  ent- 
zündet, jene  Dinge  auszusprechen,  die  ein  einfältiger  und  niedriger 
Mensch  niemals  nicht  nur  nicht  zu  sagen,  sondern  nicht  einmal  sich 
einzubilden  wagen  würde.  Daher  denn  die  Dichter,  die  diese  über- 
natürliche Gabe  kennen,  niemals  von  seinem  schicksalbegünstigten 
und  glückbringenden  Schatten  sich  zu  trennen  imstande  sind,  vielmehr 
wollen  sie,  damit  nicht  zufrieden,  ihn  auch  immer  in  der  Hand  und 
um  die  Stirne  geschlungen  tragen.  So  geliebt  und  begünstigt  vom 
Himmel  ist  der  Lorbeer,  daß  man  niemals  davon  sagen  hörte,  ein 
Blitzstrahl  könne  ihn  treffen  oder  gar  ihn  verbrennen,  was  keinem 
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Im  Garten  der  Venus 


Baume  sonst  vergönnt  ist.  Daher  auch  der  Kaiser  Tiberius,  weil  ihm 
von  den  Wahrsagern  gerathen  worden  war,  er  solle  sich  vor  den  Blitzen 
hüten,  die  ihm  nach  seines  Schicksals  Einfluß  den  Tod  drohten,  sich, 
keinen  anderen  Schutz  wissend,  einen  großen  Kranz  auf  das  Haupt 
setzte,  sobald  er  den  Himmel  donnern  oder  grollen  hörte,  und  sich 
dann  ganz  sicher  wähnte.  Einige  griechische  Autoren  schreiben,  der 
Lorbeer  besitze  eine  so  besondere  und  seltene  Kraft:  wenn  man  einen 
Zweig  von  ihm  in  der  Hand  trage,  bewirke  er,  daß,  wer  ihn  hält, 
gefeit  sei  gegen  nächtliche  Angriffe,  Giftmischer,  Gift  und,  wie  Plinius 
sagt,  auch  gegen  die  Pest,  Schlangen  und  unzählige  andere  Gefahren; 
daher  die  Alten  sprichwörtlich  zu  sagen  pflegten:  ich  trage  einen  Lor- 
beerzweig in  den  Händen,  um  damit  auszudrücken:  ich  halte  mich 
für  gesichert  vor  jeder  Gefahr.  Und  in  solcher  Verehrung  hält  man 
ihn,  daß  es  nicht  erlaubt  erschien,  mit  anderen  Blättern  die  Tempel 
und  die  Altäre,  namentlich  wenn  geopfert  wurde,  zu  schmücken,  und 
überall  an  den  ältesten  und  berühmtesten  Tempeln,  wie  in  Delos,  in 
Delphi,  auf  Zypern,  auf  dem  Berge  Helicon  und  sonst,  sah  man  große 
laubreiche,  herrlich  schöne  Lorbeern,  deren  bloßer  Anblick  zu  wun- 
derbarer Andacht  stimmte.« 

Wir  setzen  unsere  Wanderung  fort. 

Einige  andere  Inschriften  finden  wir  weiter  südlich  in  die  Außen- 
seite der  Gartenmauer  eingelassen,  dort,  wo  sie  sich  einem  Kirchlein 
nähert.  Die  eine  feiert  Catull,  dessen  Bildniß  uns  die  Büste  eines 
bartlosen,  lorbeerbekränzten  Jünglings,  die  in  einer  Nische  darüber 
angebracht  ist,  zeigen  soll: 

Luxere  hic  Veneres  Cupidinesque 
Amissam  lepidi  Lyram  Catulli 
Hoc  Musae  statuere  Gratiaeque 
Et  Nymphae  lachrymis  piis  sacellum. 
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Auf  deutsch: 

Venus  trauerte  hier,  mit  ihr  Cupido, 

Daß  verstummt  des  Catull  liebliche  Leier; 

Musen  stifteten  ihm,  Grazien  und  Nymphen 
Dieses  Tempelchen  hier,  fromm  ihn  beweinend. 

Virgil  gilt  die  zweite  Gedenktafel,  welche  auf  den  Tod  des 
Dichters  in  Brundusium  und  den  h.  Vigilius  anspielt: 

Mantua  me  genuit  Galabri  rapuere  tenet  nunc 
Vigilius  cecini  pascua  rura  duces. 

Auf  deutsch: 

Mantua  zeugte,  es  tödtet  Calabria  mich  und  statt  meiner 

Herrscht  nun  Vigil,  ich  besang  Weiden  und  Land  und  den  Krieg. 

Die  dritte  Inschrift  lautet: 

Esculapii  ac  Platonis  sepulchrum. 
hic  animis  adhuc  medetur  ille  corporibus  jam  diu. 

Auf  deutsch: 

Grabmal  des  Äskulap  und  des  Platon. 

Dieser  heilet  noch  immer  die  Seelen,  Leiber  heilete  jener  dereinst. 

Worte,  deren  Cattaneo  sich  erinnerte,  als  er  jenen  Grafen  Martinengo, 
im  Begriff,  die  Freunde  zur  Fahrt  auf  dem  Gardasee  zu  ermuntern,  aus- 
rufen  läßt:  »nicht  glaube  ich,  daß  Plato  oder  Äskulap,  die,  nach  der 
Meinung  der  Alten,  beide  Söhne  Apollos,  von  diesem  den  Sterblichen 
gesendet  waren,  auf  daß  sie,  der  eine  die  Leidenschaften  der  Seele, 
der  andere  die  Krankheiten  des  Leibes  heilten,  uns  bessere  und  wirk- 
samere Heilmittel  als  die  solcher  Fahrt  geben  könnten,  für  alle  Affekte 
und  Störungen,  wie  sie  zu  gleicher  Zeit  und  ohne  Unterlaß  unseren 
Geist  und  Körper  quälen.« 
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Zu  dem  Kirchlein,  das  unmittelbar  südlich  unter  dem  Garten 
gelegen  ist,  führen  von  diesem  aus  zwei  Treppen,  die  eine  zum  Thurm- 
stübchen, die  andere  zum  Chore.  Es  ist  einschiffig,  der  viereckige 
Chor  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckt.  Die  schlichte  von  zwei 
korinthischen  Pilastern  flankierte  einfache  Fassade  ist  durch  einen 
Spitzgiebel  mit  Rundbogenfries  abgeschlossen;  sie  öffnet  sich  in  einer 
absichtlich  alterthümlich  gebildeten  Thüre  und  in  einem  Rundfenster. 
Über  dem  letzteren  ist  ein  kleines  Relief,  Christus  im  Grabe,  in  Nach- 
ahmung einer  mittelalterlichen  Skulptur,  darstellend,  angebracht,  über 
der  Thür  die  Inschrift: 

Huc  ades  o supplex  Christi  qui  lumine  primus 
Hasce  luit  ripas  Vigilius  colitur. 

Auf  deutsch: 

Komme  hierher,  der  zu  Christus  du  flehst,  hier  verehrt  man  Vigilius, 
Der  Lichtbringend  zuerst  reinwusch  dies  Gestade  von  Sünden. 

Die  Kapelle  hat  dem  Vorgebirge  seinen  Namen  gegeben.  Ihr 
Stifter  wollte  dem  See  die  Erinnerung  wahren  an  den  ersten  Apostel, 
den  Bischof  von  Trient,  der  diesen  Gegenden  das  Christenthum  um 
400  gebracht  und  im  Val  Rendena,  als  er  eine  Statue  des  Saturn  in 
die  Sarca  geworfen,  von  dem  empörten  Volke  gesteinigt  worden  war. 

Nicht  sein  Bildniß  aber,  sondern  jene  Statue  des  leicht  bewegten, 
schlanken  Daniel,  der  ein  Buch  und  den  Zettel:  En  Somnii  expla- 
natio  hält,  finden  wir  im  Innern  des  Kirchleins.  Ein  altes  Weih- 
wasserbecken auf  einem  Säulenstummel  spricht  auch  hier  von  den 
antiquarischen  Neigungen  des  Dottore. 

Wollen  wir  den  Schutzpatron  selbst  der  Stätte  gewahren,  müssen 
wir  zu  dem  Hafen  hinabsteigen,  an  den  wir  durch  ein  Thor,  das,  mit 
dem  Wappen  geschmückt,  zwischen  zwei  Gebäuden  hindurchführt, 
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gelangen.  An  dem  Hause  links  ist,  außer  einem  im  Giebel  angebrachten 
Frauenkopf,  ein  größeres  Relief  im  Stile  der  Adam-  und  Apollodar- 
stellung gehalten  und  oben  künstlich  abgebrochen,  in  die  Wand  ein- 
gelassen. Wir  sehen  auf  ihm,  wie  im  Beisein  des  bärtigen  Bischof 
der  h.  Markus  einem  Jüngling  in  einfachem  gegürteten  Gewand,  — es 
ist  die  Personifikation  des  Sees,  Benacus  — ihn  umfangend  einen 
Ring  ansteckt.  Die  Inschrift  belehrt  uns  darüber,  daß,  wie  im  Sposalizio 
del  Mare  Venedig  durch  den  goldenen  Ring  mit  dem  Meere,  so  hier 
durch  einen  silbernen  mit  dem  Gardasee  sich  vermählt: 

Auspicio,  Vigil  alme,  tuo  en  argentea  Marci 
Pignora  Benaco  dantur  velut  aurea  ponto. 

Auf  deutsch: 

Gleichwie  dem  Meere  des  Markus  goldenes  Pfand,  o Vigilius, 
Wird  auf  dein  güt’ges  Geheiß  dem  Benacus  das  silberne  hier. 

Vor  dem  Gebäude  rechts  befindet  sich  ein  Postament  für  eine 
Statue  des  Neptunus,  von  der  nur  die  Beine  noch  zu  sehen  sind.  Man 
liest  auf  ihm  die  Verse: 

Munera  durn  ferrent  Neptuno  numina  aquarum, 

A patre  Benaco  Carpio  missus  erat. 

Tum  dedit  allectus  dono  Deus  iste  vicissim, 

Ut  fluctu  ac  fremitu  surgeret  aequoreo. 

Auf  deutsch: 

Als  dem  Neptun  darbrachten  Geschenke  die  Götter  des  Wassers, 
Ward  ein  Carpion  ihm  gesandt  als  Gabe  vom  Vater  Benacus. 

Durch  sie  gewonnen,  gewährt  ihm  erwidernd  der  Gott  die  Vergünst’gung, 
Daß  wie  mit  Wogen  des  Meers  fluthe  und  rausche  der  See. 
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Der  meergleiche  See!  Des  Virgilius  Vers: 

Fluctibus  et  fremitu  assurgens  Benace  marino, 

klingt  wieder.  Dachte  der  Dichter  von  S.  Vigilio  aber  vielleicht  auch 
an  jene  älteste  uns  bekannte  kurze  Schilderung  des  Gardasees,  welche 
sich  in  dem  berühmten  Briefe  Petrarcas  an  den  Papst  Urban  V.  findet? 
(Epist.  Sen.  Lib.  VII.)  Diesen  zur  Rückkehr  nach  Italien  auffordernd, 
führt  Petrarca  zum  Beweise,  daß  selbst  Fremde  ihre  Vorurtheile  gegen 
dieses  Land  abgelegt,  wenn  sie  es  gesehen,  den  Kardinal  Guido  Por- 
tuensis  an.  »Als  wTir  zum  venezianischen  See  Benacus  gelangt  und 
der  Kardinal,  von  einer  Schaar  nicht  nur  der  Seinigen,  sondern  italieni- 
scher Edler  und  Ritter  umgeben,  auf  einem  kräuterreichen  Hügel  Halt 
gemacht  hatte  und  zur  Rechten  die  mitten  im  Sommer  schneebedeckten 
Alpen  und  die  dem  Meere  gleiche  Fluth  des  sehr  tiefen  Sees,  vor  und 
hinter  sich  die  kleinen  Hügel,  zur  Linken  aber  die  fruchtbare  heitere 
Ebene  lange  mit  den  Blicken  durchmessen,  rief  er  mich  endlich, 
lebhaften  Geistes,  beredt  und  liebenswürdig,  wie  er  ist,  bei  Namen 
und  sagte,  allen  vernehmlich:  wahrlich,  ich  muß  gestehen,  ihr  habt 
ein  bei  weitem  schöneres  und  besseres  Vaterland,  als  wir!« 

Als  der  Kardinal  Guido  den  träumerisch  sinnenden  Blick,  mit 
dem  er  den  Zauber  des  schönen  Landes  in  sich  aufnahm,  auf  den 
italienischen  Dichter  und  Patrioten  zu  seiner  Seite  richtete,  da  ge- 
dachte er  des  berauschenden  Traumes  vom  Weltherrscherthum,  von 
dem  befangen  die  nordischen  Könige  über  jene  schneebedeckten  Berge 
in  diese  lachenden  Gefilde  herabgezogen  waren,  und  wie  er  gleich 
himmelhoch  sich  thürmenden  schimmernden  Wolken  doch  in  Nichts 
zerronnen.  Er  gedachte  der  Visionen  römischer  Geistesmacht,  welche, 
kaum  daß  sie  die  weltliche  Imperatorenidee  vernichtet,  verweht  auch 
sie,  dem  Gedächtniß  der  nach  Avignon  verschlagenen  Päpste  ent- 
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schwunden  waren.  Nicht  aber  wußte  er,  daß  dieses  Jahrhundert 
Dantes  das  Zeitalter  der  großen  italienischen  Träumer  war  und  daß 
ein  solcher  vor  ihm  stand,  nicht,  daß  wenigstens  einem  dieser  Ge- 
sichte, mochte  auch  der  politische  Glaube  sich  als  ein  Wahn  er- 
weisen, die  Zukunft  gehörte:  dem  Gesicht  einer  künstlerischen  Kultur. 
Nicht  konnte  er  ahnen,  daß  dieses  schöne  Land  von  neuem  die 
Schönheit  gestalten  sollte,  deren  verklärendes  Licht  das  Leben  jedes 
Einzelnen  durchleuchtete  bis  in  die  Träume  hinein  — seien  es  auch 
so  wunderliche,  wie  die  des  Humanisten  von  S.  Vigiliol 


III 

DER  DOTTORE  AGOSTINO  BRENZONE 

Unbemerkt  von  uns  hat  uns  auf  unsrer  Wanderung  der  gast- 
freundliche Doktor,  der,  diesen  Landsitz  gestaltend,  sich  zum  Verkün- 
diger des  »Genius«  der  Punta  di  S.  Vigilio  berufen  fühlte,  geleitet 
Nun,  schon  im  Begriffe,  Abschied  von  dieser  zu  nehmen,  gewahren 
wir  ihn,  einen  Greis  von  vornehmer,  würdiger  Erscheinung,  heiteren 
Blickes,  ein  wohlwollendes  Lächeln  auf  den  Lippen,  und  wir  verweilen 
noch.  Die  feinen  Züge  dieses  Antlitzes  verrathen  beides:  geistige  Ge- 
wohnheiten und  Freude  am  Lebensgenuß.  Sie  deuten  auf  eine  Origi- 
nalität, wie  sie  denen  zu  eigen  ist,  die,  ohne  künstlerische  Schaffens- 
kraft zu  besitzen,  durch  ein  warmschlagendes  Herz,  das  für  Mensch- 
liches und  Natürliches  empfänglich  ist,  und  durch  eine  bewegliche 
Phantasie,  die  das  Absonderliche  sucht,  getrieben  werden,  sich  bildend 
zu  bethätigen  und,  mit  leicht  erworbenem  Wissen  spielend,  diesem  eine 
Realität  in  der  Erscheinung  sichern  möchten.  Befreit  von  dem  Zwange 
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einer  auch  ihrerseits  ideal  gerichteten  Berufspflicht  benützt  der  durch 
sie  nicht  befriedigte  Geist  die  Mußezeit  dazu,  in  dieser  Welt  strenger 
Kausalität  und  tyrannischer  Nutzenszwecke  ein  Traumbild  zu  ver- 
wirklichen, in  dem  die  Schranken  des  Zeitlichen  aufgehoben  und  die 
Leidenschaften  ausgeschlossen  sind,  wo  der  Natur  die  Sprache  der 
Dichter  verliehen  und  der  menschliche  Geist  nur  auf  die  Natur  be- 
zogen wird,  und  wo  die  Fiktionen  der  Phantasie  als  natürliche  Gebilde 
neben  Baum  und  Busch  erwachsen,  als  habe  der  Mensch  sich  wieder 
in  das  große  Geheimniß  des  Alleinen  verloren  und  wirke  nur  als  ein, 
den  übrigen  eng  verbundener  Theil  seiner  Kraft.  Dieser  thätige  Träumer 
gewinnt  sogleich  beim  ersten  Anblick  als  Mensch  unsere  Theilnahme: 
die  Freudigkeit  eines  guten  Gewissens  strömt  von  ihm  aus  — wie  er 
uns  aus  seinem  Bereiche  entläßt,  scheint  sein  heller,  schelmischer  Blick 
uns  zu  fragen:  habe  ich  es  nicht  erreicht?  habe  ich  nicht  Natur  und 
Geist  versöhnt?  nicht  alle  Widersprüche  gebannt?  Ihr  seht  es:  hier 
gibt  es  keine  Sünden,  hier  wandeln  Adam  und  Eva  im  Paradieses- 
garten, ohne  einer  Schlange  zu  begegnen!  Hier  finden  sich  in  Eintracht 
die  Götter  und  die  Heiligen,  die  deren  Altäre  zerstört,  zusammen.  Hier 
verehrt  man  so  gut  wie  den  Bischof  Vigilius  auch  Venus  und  Apollo, 
und  kleine  Heiligthümer  erhalten,  ihnen  und  den  Heroen  gesellt,  die 
Dichter,  die  an  diesen  Gestaden  geweilt:  Virgil  und  Catull.  Hier  ver- 
wandelt sich  Daphne  in  Laura.  Habt  ihr  mein  Räthsel  vom  Traum  des 
Lebens  verstanden?  Wird  die  Natur  in  das  Geistige  erhoben,  versenkt 
sich  der  Geist  in  die  Natur,  dann  wird  in  Schönheit  und  Liebe  ver- 
bunden Mensch  und  Natur  zum  zeitlos  Göttlichen  und  das  Leben  zur 
Seligkeit.  — 

Er  hieß  Agostino  Brenzone  und  entstammte  einer  vornehmen 
alten  Familie,  deren  Namen  noch  jetzt  der  kleine  nördlich  von  San 
Vigilio  am  See  gelegene  Ort  Casteletto  di  Brenzone  bewahrt.  »Bis  auf 
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den  heutigen  Tag«,  sagt  Girolamo  della  Corte  (f  1560)  in  seinen  »Istorie 
della  Cittä  di  Verona  (III,  59),  »findet  man  diese  Familie  der  Brenzoni 
sehr  geehrt  in  unsrer  Stadt  und  in  wohlhabenden  Verhältnissen.  Eines 
ihrer  Mitglieder,  Niccolö,  ein  sehr  ausgezeichneter  Rechtsgelehrter  und 
Orator  blühte  vor  nicht  langer  Zeit,  und  heute,  wäre  nicht  der  Tod 
dazwischen  gekommen,  würde  der  Arzt  und  Philosoph  Francesco 
unsrer  Stadt  Glanz  verleihen,  dessen  Güte  und  Sorge  für  kranke  Arme 
ihn,  neben  anderen  ehrenvollen  Eigenschaften,  zu  einem  unvergleich- 
lichen Vorbild  machte.  Am  Leben  aber  ist  in  Verona  zur  Stunde  sein 
Bruder  Girolamo,  literarisch  gebildet  und  von  viel  erprobter  und  wohl- 
bekannter  Tüchtigkeit.  Dieser  Familie  entstammte  auch  meine  Mutter 
Margherita,  Tochter  des  Alessandro  Brenzone  und  der  Lucia  Boidiera.« 

Ober  das  Leben  Agostinos  erfahren  wir  nicht  viel.  In  seiner 
Schrift  über  die  veronesischen  Schriftsteller  (Opere,  Venezia  1790.  VII, 
124f.)  sagt  der  Marchese  Maffei:  »Agostino  Brenzone,  der,  nachdem 
er  in  Rom  promoviert  und  lange  Zeit  unter  großem  Beifall  die  Zivil- 
und Kriminaladvokatur  in  Venedig  ausgeübt,  in  hohem  Alter  1566 
starb.  Auf  ihn  spielt  Giorgio  Jodoco  im  Benaco  an  mit  den  Versen: 

Progenies  Brenzona  et  avorum  stemmate  clara, 

Et  legum  ancipitum  varios  dissolvere  nexus 
Nestorea  quae  voce  queat  miserosque  tueri.« 

(Vom  Geschlecht  der  Brenzoni,  berühmt  durch  den  Stammbaum  der 
Ahnen,  befähigt,  mit  Nestorischem  Schiedspruch  die  mannigfaltigen 
Knoten  zweideutiger  Gesetze  zu  lösen  und  die  Unglücklichen  in  Schutz 
zu  nehmen.) 

»Er  verfaßte  eine  kleine  Schrift  über  das  Einsiedlerleben  und  um 
dieses  auszuführen,  baute  er  in  S.  Vigilio  am  See  eine  vornehme  und 
prächtige  Villa  mit  mehreren  von  Statuen  geschmückten  Gärten  und 


48 


mit  vielen  Inschriften,  die  er,  vornehmlich  in  Versen,  selbst  verfaßte 
und  die  ich  noch  in  seiner  Handschrift  bei  Herrn  Alessandro  Bren- 
zone,  einem  seiner  würdigen  Nachkommen,  gesehen  habe.« 

In  Venedig  gehörte  er  zu  dem  Kreise  geistvoller  Männer,  die  sich 
in  den  Jahren  1556  bis  1561  unter  Führung  des  Federico  Badoaro  zu 
der  Accademia  Veneziana  della  Fama,  welche  sich  als  Sinnbild  die 
Fama  mit  dem  Motto:  io  volo  al  Giel  per  riposarmi  in  Dio  — ich 
fliege  zum  Himmel  auf,  um  in  Gott  Ruhe  zu  finden  — gewählt  hatte. 
(Cicogna:  delle  Iscrizioni  Veneziane,  Venedig  1830.  Vol.  III,  S.  52.) 
Die  einzigen,  aber  beredten  erhaltenen  Zeugnisse  für  die  Achtung  und 
Liebe,  welche  sein  Wesen  und  seine  Thätigkeit  erweckte,  sind  vier  an 
ihn  gerichtete  Briefe  des  durch  seinen  Witz  berühmten  und  durch 
seine  schamlose  Ausnützung  Ruhmbegieriger  berüchtigten  Pietro  Aretino. 
Der  eine,  im  November  1545  geschrieben,  unterrichtet  uns  davon,  daß 
Agostino  Familie  hatte: 

»Euer  höchst  gesitteter  Sohn,  ausgezeichnetster  Herr  Agostino, 
ist  wegen  der  Verse,  von  denen  Ihr  sprecht,  gekommen;  ich  habe  sie 
ihm  gegeben,  ohne  mich  über  das  Gewicht,  das  Ihr  darauf  legt,  zu 
wundern,  denn  ich  bin  so  ganz  der  Eure  geworden,  daß  ich  mich  für 
Euch  selbst  halten  kann.  Daher  gehört,  was  ich  besitze,  nicht  weniger 
Euch,  als  mir  selbst,  und  ich  erwidere  Eure  Grüße  mit  dem  gleichen 
Herzen,  mit  dem  Ihr  sie  mir  gesandt.« 

Der  zweite,  vom  Dezember  desselben  Jahres,  lautet: 

»Ich  habe  große  Freude  darüber  empfunden,  daß  die  aufrichtige 
Kraft  Euerer  berühmten  Beredtsamkeit  den  zwei  Weibern  das  Leben 
gerettet  hat,  denn  bezüglich  der  Frauen  sollte  die  Gerechtigkeit  sich 
nicht  nur  allezeit  zur  Billigkeit  bekehren,  sondern  immer  zur  Milde 
werden,  sintemalen  es  ebenso  sehr  in  ihrer  Natur  liegt,  Unrecht  zu 
thun,  als  es  nicht  ihre  Gewohnheit  ist,  Gutes  zu  wirken.« 
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Das  dritte  Schreiben,  im  Januar  1547  gesandt,  charakteristisch 
für  den  Mann,  der  herausgeforderte  Wohlthaten  mit  pomphaftem  öffent- 
lichen Dank  belohnte,  solche  aber,  die  sich  seinen  Wünschen  gegen- 
über ablehnend  verhielten,  mit  giftigen  Schmähreden  verfolgte,  stattet 
für  eine  reiche,  von  S.  Vigilio  gesandte  Gabe  Dank  ab: 

»Nicht  seigneurial,  auch  nicht  herzoglich,  selbst  nicht  fürstlich 
ist  das  Geschenk  von  Zitronen,  Carpionen  und  Trüffeln  gewesen  — 
nein  königlich,  kaiserlich  und  päpstlich,  und  nicht  anders  würdig, 
groß  und  schön,  als  es  der  Pracht,  Vornehmheit  und  Vorzüglichkeit  des 
anmuthigen,  großmüthigen  und  erhabenen  Sinnes  des  freigebigen,  berühm- 
ten und  hilfsbereiten  Veronesers  Agostino  Brenzone,  Redners,  Rechtsge- 
lehrten und  Philosophen  entspricht,  der  würdevoll,  gerecht  und  erfahren 
ist  in  dem,  was  man  sehnlich  von  einem  Menschen  verlangt,  daß  er 
nämlich  das  Genie  der  Natur,  die  Natur  des  Geistes  und  den  Geist 
der  Tugend  auf  das  Studium  der  genannten  bewundernswerthen  Pro- 
fessionen wende.  Und  da  man  es  für  ein  Wunder  hält,  daß  jemand,  der 
in  so  beschaffenem  Berufe  sich  bethätigt,  ein  Vergnügen  im  Schenken 
und  zwar  in  so  verschwenderischer,  glänzender  Weise  finde,  so  statte 
ich  Euch  meinen  Dank  dafür  in  zweierlei  Art  ab,  einmal  nämlich  für 
den  Empfang  des  Geschenkes,  das  andere  Mal  für  dessen  Neuheit,  in- 
dem ich  Euch  wegen  jener  Thal  und  wegen  dieser  Kundgebung  mit 
aufrichtiger  Zuneigung  unverfälschter  Herzensgesinnung  preise.  Und 
ich  verspreche  Euch,  so  Gott  will  mit  den  Freunden  diese  so  werth- 
vollen Früchte  zu  genießen,  denn  ohne  jene  würden  sie  mir  weniger 
munden,  sintemalen  die  Speisen,  ißt  man  sie  in  liebenswürdiger  Ge- 
sellschaft, ihren  Geschmack  verdoppeln,  wie  sie  ihn  andrerseits  ein- 
büßen, sind  wir  solcher  Gesellschaft  beraubt  Denn  nichts  Fröhlicheres 
hat  uns  die  Weisheit  gegeben  als  die  Freundschaft.  Möchten  die  zarten 
Diebesbande,  welche  die  zwischen  uns  geschlossene  geknüpft,  dank 
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der  Tugend  so  feste  sein,  daß  sie  in  Ewigkeit  niemals  gelöst  werden 
können.« 

Nach  S.  Vigilio  führt  uns  der  vierte  Brief,  der  wohl  im  Jahre 
1542  geschrieben  wurde,  zurück. 

»Hätte  ich  gewußt,  wie  schön  die  Aussicht,  wie  fruchtbar  das 
Land  und  wTie  ausgezeichnet  die  Lage  jenes  Stückes  Erde  ist,  über 
das  Ihr  in  dem  glänzenden  Bereich  des  berühmten  und  besungenen 
Benacus  herrscht,  so  hätte  ich,  statt  den  Gehorsam  zu  verweigern, 
nicht  nur  den  Bitten  des  einzigen  Herzogs  von  Urbino,  ihn  nach 
Verona  zu  begleiten,  mich  gefällig  erwiesen,  nein,  mit  wirksamer 
Eifrigkeit  meine  Begleitung  ihm  aufgedrängt,  auch  wenn  er  nicht 
danach  gefragt  hätte.  Denn  hätte  ich  mich  mit  dem  so  tapferen 
Fürsten  in  Eure  alte  Heimathstadt  begeben,  so  bot  sich  mir  auch  die 
Gelegenheit,  mit  Seiner  hochberühmten  Herrlichkeit  in  der  holden 
Gegend  von  S.  Viglio  zu  erscheinen.  Und  empfinde  ich  ein  unschätz- 
bares Vergnügen,  höre  ich  von  seiner  Klugheit  und  von  der  Emsig- 
keit seiner  Hofleute  die  Wonnen  dieses  Aufenthaltes  rühmen,  so  weiß 
ich,  daß  das,  was  ich  an  Genüssen  dort  gekostet  hätte,  unglaublich 
gewesen  wäre;  so  trefflich  haben  mir  die  gewählten  Worte  der  her- 
zoglichen und  der  höfischen  Beobachtungen  jene  Gegend  plastisch 
gebildet,  so  trefflich  sie  beschrieben,  daß  ich  es  gleichsam  mit  Augen 
sehe,  wie  das  Terrain  des  Reiches,  wo  der  Tempel  jenes  Heiligen 
seinen  Sitz  hat,  liegt,  wie  es  aussieht  und  wie  es  beschaffen  ist.  Ich 
sehe  den  Monte  Baldo,  welcher  die  Örtlichkeit  gegen  Norden  schützt, 
ich  gewahre  das  Kastell  Gardas  wachehalten  im  Osten  und  ich  stelle 
mir  den  Süden  vor  und  den  Westen,  dem  die  Riviera  von  Salö  dient. 
Und  zugleich  erblicke  ich  nicht  nur  der  verschiedenen  Blumen  mannig- 
faches Leben,  die  ungewöhnliche  Beschaffenheit  der  lieben  Bäume 
und  die  schöne  Menge  herzstärkender  Früchte,  sondern  bis  hierher 
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fühle  ich  den  wohlriechenden  Duft,  der  mit  lindem  Hauche  nährende 
Süßigkeit  athmet,  ein  Geschenk,  verdankt  dem  Mitleid  der  schwarzen 
und  weißen  Myrthen,  der  Huld  der  frischen  und  grünen  Lorbeeren,  der 
Güte  der  großen  und  kleinen  Zitronen,  die  sich  mit  den  lieblichen 
Gewächsen  der  Limonen  und  Orangen  mischen,  und  Ursache  des 
kostbaren  Öles  und  der  köstlich  wohlriechenden  Wasser  sind,  welche 
uns  die  Parfümeurs  von  ganz  Italien  in  überschwenglichem  Überfluß 
liefern.  Mir  scheint  es  nicht  anders,  als  lustwandelte  ich  inmitten  der 
Freundesschaar  im  Schatten  der  Feigenbäume,  der  Oliven-,  der  Kirsch- 
und  Birnbäume  und  aller  sonstigen  Fruchtpflanzungen,  die  die  Natur 
hervorbringt,  und  als  tränke  die  Phantasie,  auf  diese  gerichtet,  einige 
Schlucke  aus  dem  Bächlein  der  selbst  in  heißester  Sommergluth  eis- 
kalten Quelle.  Auch  entgeht  meiner  Beobachtung  nicht  jene  Berghohe, 
wo  die  raschen  Kaninchenscharen  ihre  Schlupflöcher  haben.  Inner- 
lich mache  ich  mir  außerdem  zu  eigen  den  Baum,  welcher  den  Pfeffer 
hervorbringt,  die  Menge  der  Gärten,  welche  jeden  Eintretenden  er- 
quicken, und  die  Vögel,  die  in  der  Gefangenschaft  der  Zweige  den 
Himmel  mit  Harmonien  erfüllen,  als  ein  hungriger  Gast  setze  ich  mich 
an  den  Tischen  der  großen  Schenke  nieder,  welche  den  ganzen  könig- 
lichen Umkreis  des  Platzes,  wo  die  Kirche  und  die  Kelter  steht,  er- 
leuchtet. In  Betrachtung  und  Urtheilserwägung  verloren,  vergleiche  ich 
den  großen  Kreis  des  Gardagebietes  einem  Ring,  der  würdig  wäre,  den 
Finger  der  rechten  Hand  der  Welt  zu  umspannen,  und  den  hoch- 
ragenden Palast,  den  die  großmüthige  Schönheit  Eures  Sinnes  gebaut, 
dem  Edelstein,  der  dieses  Ringes  würdig.  Ich  erwäge  die  Güte  des 
Hafens  der  Reina,  ermesse  den  Umfang  jenes  von  Centremolo  und 
erkenne  die  Beschaffenheit  des  dritten  für  die  Truta,  die  Sardinen, 
die  Aale  und  die  Carpioni,  die  sich  von  der  Kost  der  Goldkrümchen 
ernähren,  von  Euch  bestimmt.  Was  mehr?  Ich  eile  auf  denselben 
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Blick  auf  den  Monte  Baldo 
Gemälde  von  Hans  Thoma 


f 


Füßen,  die  nicht  eine  Meile  weit  auf  dem  Festlande  sich  bewegen, 
hinter  den  Hasen  mit  den  Hunden  her,  um  die  Krammetsvögel  mit 
den  Leimruthen  herum  und  den  Feldhühnern  mit  dem  Netze  entgegen. 
Und  indessen  glaube  ich,  ohne  einen  Schreckensstich  zu  empfinden, 
hinter  den  zahlreichen  Abhängen  und  Hügeln  auf  der  Anhöhe,  von 
Beute  umgeben,  Pietro  d’ Abano  und  Malagigi  inmitten  von  hundert 
Paaren  von  Geistern  zu  sehen,  die  der  Macht  magischer  Kunst  ge- 
horchen. Und  da  zwischen  dem  neuen  Gebäude  und  dem  Palast  ver- 
schiedenartige Leute  aus  manchen  Orten  zusammeneilen,  braucht  man 
sich  nicht  zu  wundern  darüber,  daß  die  melancholischen  Gemüths- 
stimmungen  sich  in  joviale  verwandeln  und  daß  die  unfruchtbaren 
Frauen,  von  dem  Naß  jener  Quelle,  vermischt  mit  dem  nahebei  ent- 
stehenden Saft  der  Zitrone,  kostend,  Nachkommenschaft  im  Überfluß 
erhalten.  Und  es  ist  verwunderlich  — da  der  Ort,  der  mich  in  seine 
Anmuth  verliebt  macht,  so  köstlich  ist  — daß  der  Phönix,  der  in 
seinem  irrationalen  Wesen  doch  eines  Geistes  der  Vernunft  nicht  ent- 
behrt, nicht  in  Indien  und  bei  den  Sabäern  die  Zweige  des  Scheiter- 
haufens, in  dem  er  sich  verbrennt  und  stirbt,  verläßt,  um  sich  in 
jenen,  welche  auf  den  fruchtreichen  und  fruchtbaren  Gefilden  der  von 
mir  mit  Auszeichnung  geschilderten  Örtlichkeit  erwachen,  zu  ver- 
brennen und  sterben.  So  hochragend  ist  die  Erscheinung  der  Giganten, 
die  das  Instrument  »Nörgelei«  spielen,  daß  sie  ein  Kurzsichtiger  sehen 
würde,  geschweige  denn  ich,  der  ich  gute  Augen  habe.  Und  da  ich 
gerade  von  Blindheit  spreche,  geht  mir  ein  Licht  darüber  auf,  Cupido 
müsse  viel  blinder  sein,  als  er  es  ist,  da  er  nicht  zu  seinem  Reiche 
den  königlichen  Bezirk  Gardas  wählt,  seitdem  Gnidos,  Paphos  und 
Zypern  im  Preise  gesunken  sind;  und  es  genügt  dem  Unverschämten 
nicht,  in  Marmor  gemeißelt  zu  sein,  wie  er  seine  Pfeile  schärft.  Um 
aber  von  den  Fabeln  auf  die  Historie  zu  kommen,  so  halte  ich  Lu- 
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cullus  für  einen  Ignoranten,  weil  er  den  üppigen  Pomp  seiner  Bauten 
nicht  an  einem  so  vornehm  gelegenen  Orte  entfaltet  hat.  Der  selige 
Sienese  Bernardino,  als  er  im  Schoße  dieser  Natur  weilte,  glich  Adam 
vor  dem  Sündenfalle  im  irdischen  Paradiese.  Und  der  leuchtende 
Orient  in  seiner  duftenden  Herrlichkeit  verzeihe  es  mir  — aber  er 
ward  besiegt  von  den  Vorzügen  des  herrschaftlichen  Besitzes  Bren- 
zones  des  Rechtsgelehrten.  Denn  solcher  Pracht  darf  dieser  sich 
rühmen,  daß  der  veilchenduftende,  laubtreibende  und  sieghafte  Lenz 
ihn  niemals  verläßt.  Und  es  ist  weise  von  ihm,  immer  in  seiner 
heiteren  Zierde  hier  zu  weilen,  denn  dadurch  ehrt  er  sich  selbst, 
steigert  er  sich  selbst,  beschenkt  er  sich  selbst,  die  Würde  wahrend, 
die  er  sich  schuldet,  zum  Preise  der  von  Gesundheit  und  von  Liebe 
geschwängerten  Luft,  der  von  Kräutern  und  Blumen  strotzenden  Erde 
und  des  klaren,  von  Fischen  erfüllten  Wassers.  Daher  bleibt  man 
nicht  nur  im  Zweifel,  wer  den  anderen  noch  beneiden  soll,  der  edle 
Benacus  die  Lebensfülle  des  glücklichen  Arabiens  oder  das  glückliche 
Arabien  das  Götterdasein  des  edlen  Benacus  — nein,  des  Menschen 
Urtheil  bleibt  sogar  schwankend,  was  dem  Grade  nach  Staunens-  und 
bewundernswerther  sei : das  himmlische  Bereich  der  geweihten  elysischen 
Gefilde  oder  die  überirdischen  Gegenden  der  einzig  schönen  Gardaorte, 
bis  man  sich  entschließt,  die  Ruhmespalme  diesen  zuzuerkennen,  da 
sie  zu  den  Dingen  der  Wirklichkeit  gehören,  und  nicht  jenen  den 
Ehrenpreis  zu  geben,  denn  sie  sind  nur  Traumvisionen  der  Dichter. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  Christus  vergönne  es  Euch,  die  zwanzig 
Lustra  zu  einem  ganzen  Jahrhundert  sich  abrunden  zu  sehen!  Und 
weiter  dann  erbe  Eure  Nachkommenschaft,  auf  deren  Fülle  Ihr  mit 
Zufriedenheit  schaut,  die  Gabe  rechtmäßigen  Besitzes,  so  lange  die 
Welt  lebt.  Mir  aber  sei  es  vergönnt,  Euch  noch  persönlich  mit  meinem 
Herrn  Guidobaldo  zu  sehen.« 
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Nach  diesem  Briefe  zu  schließen  — ist  anders  die  Bestimmung 
des  Datums  richtig  — wäre  Agostino  Brenzone  im  Jahre  1542  achtzig 
Jahre  alt  gewesen,  also  1462  geboren.  Des  Aretiners  Wunsch  ist  so 
gut  wie  erfüllt  worden:  achtundneunzig  Jahre  hat  das  Leben  des 
menschenfreundlichen  Einsiedlers  von  S.  Vigilio  erreicht.  Er  starb  — 
nicht  wie  Maffei  irrthümlich  sagt  1566,  sondern  1560.  Noch  in  jungen 
Jahren  hat  er,  anderer  Gesinnung  wie  einer  seiner  Ahnen,  jener  Brenzone, 
der  in  S.  Fermo  zu  Verona  von  dem  Florentiner  Bildhauer  Giovanni, 
genannt  il  Rosso,  und  dem  Maler  Pisanello  sich  ein  reiches,  noch 
heute  berühmtes  Grabmal  errichten  ließ,  durch  eine  schlichte  Platte 
die  Stätte  in  dem  Kirchlein  S.  Vigilio  bezeichnet,  die  später  seine 
Reste  aufnahm.  Er  ließ  in  sie  die  Worte  gravieren* 

AVG.  BRENZ.  D 
AETATIS  SVE 
ANN. 

VIXIT  TANTVMMODO 
ANN. 

Die  Jahreszahlen  blieben  unausgeführt.  Die  Inschrift  gibt  zu  denken: 
»Augustinus  Brenzone  stiftete  die  Platte  im  . . . Jahre  seines  Lebens,  er 
lebte  nur  . . . Jahre.«  Es  klingt,  als  habe  er  geglaubt,  daß  ihm  ein 
nur  kurzes  Leben  beschieden  sei.  Nach  seinem  Tode  wurde  eine  zweite 
Inschrift  hinzugefügt: 

ET  VIXIT  VT  IAMIAM 
MORITVRVS  AC  MORIENS 
VT  PERPETVO  VIVERET 
OBIIT  DIE  MDLX. 

»Und  er  lebte  so,  als  stehe  der  Tod  schon  vor  der  Thüre  und  starb, 
um  ewig  zu  leben.  Er  starb  am  (ersten?)  Tage  des  Jahres  1560.« 
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Dort  bei  dem  Schlafenden  aber  hält  jener  Marmorjüngling  die 
Wacht,  der  prophetisch  dem  Sinnenden  es  zuruft: 

Siehe  hier  des  Traumes  Deutung!  — 

Was  in  den  Worten  der  Inschrift  kurz  zusammengefaßt  wird, 
dürfte  der  wesentliche  Inhalt  der  Schrift  gewesen  sein,  in  welcher 
Agostino  den  Werth  und  die  Freuden  des  Lebens  in  der  Natur  ver- 
herrlicht hat.  Wir  wissen  nicht,  ob  sie  im  Druck  erschienen  ist.  Ein 
heiterer  Ersatz  aber  ist  uns  in  einer  Inschrift  erhalten,  die,  bisher  von 
uns  nicht  beachtet,  unter  der  verstümmelten  Büste  des  Autors,  an  der 
Vorderseite  der  Villa  sich  befindet.  Den  vielverflochtenen  Schlingen 
der  Zivil-  und  Kriminalprozesse  in  Venedig  entschlüpft,  erläßt  der 
treue  Anwalt  der  Unglücklichen  als  Herr  von  San  Vigilio  selbst  ein 
Zwölftafelgesetz.  Es  lautet: 

Quisquis  es  qui  agellum  hunc 
inviseris  hasce  XII  LI 
Observato 

Deum  opt.  max.  in  aede  sacra 
venerator 

Curas  in  urbem  relegato 
Scorta  et  id  genus  abjicito 
Servorum  manus  a viretis 
contineto 

Mensas  sine  luxu  habeto 
Scyphos  qui  sitim  pellant 
potato 

Rerum  hilaritate  animum 
pascito 
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Mentem  honestis  ludis 
relaxato 

Frondes  Flores  Fructus  plena 
manu  accipito 
Ad  urbem  et  curas  redito 
Brenzoni  invitamento  cauponi 
fraudi  ne  sunto 
Fama  loci  suprema  lex  esto. 

Auf  deutsch: 

Wer  du  auch  bist,  der  dieses  Landgütchen  besucht,  diese  zwölf 
Gesetze  befolge: 

Gott  den  Besten  und  Größten  verehre  im  heiligen  Hause, 

Die  Sorgen  verbanne  in  die  Stadt, 

Hurerei  und  was  dergleichen  wirf  von  dir, 

Der  Diener  Hände  halte  den  Rasenplätzen  fern, 

Die  Tafel  halte  von  Luxus  frei, 

Die  Becher,  welche  den  Durst  vertreiben,  trinke, 

An  der  Heiterkeit  der  Dinge  weide  dein  Gemüth, 

Den  Geist  spanne  ab  in  ehrbaren  Spielen, 

Zweige  und  Blüthen  und  Früchte  nimm  mit  voller  Hand, 

Zur  Stadt  und  zu  den  Geschäften  kehre  zurück, 

Des  Brenzoni  Lockungen  laß  nicht  zum  Schaden  gereichen  dem 

Schenkwirth, 

Höchstes  Gesetz  sei  des  Ortes  Verherrlichung! 


Über  die  Künstler,  denen  Brenzone  den  Bau  der  Villa  und  die 
Ausführung  der  Skulpturen  anvertraut,  erhalten  wir  keine  sichere 
Kunde.  Eine  Tradition  behauptet,  der  berühmte  Veroneser  Michele 
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Sanmichele  sei  der  Architekt  gewesen,  was  nicht  undenkbar  ist.  Daß 
aber  Girolamo  Campagna  die  Reliefs  und  Statuen  ausgeführt,  dies  an- 
zunehmen, ist  ausgeschlossen.  Sie  haben  einen  alterthümlichen  Charakter, 
der,  hält  man  die  quattrozentistischen  Züge  für  entscheidend,  spätestens 
etwa  auf  die  zwanziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  hinweist,  etwa  auf 
einen  veronesischen  Zeitgenossen  des  Venezianers  Tullio  Lombardo. 
Selbst  wenn  man  aber  dies  Alterthümliche  für  affektiert  halten  will, 
verbieten  die  künstlerischen  Mängel  an  einen  Meister  von  dem  Können 
Campagnas  zu  denken. 

Zu  streng  darf  man  gewiß  mit  dem  Künstler,  der  übrigens  durch 
reizvolle  Einzelheiten  zu  ersetzen  sucht,  was  ihm  an  Formengefühl 
abgeht,  nicht  ins  Gericht  gehen.  Den  bizarren  Einfällen  seines  Auf- 
traggebers plastischen  Ausdruck  zu  verleihen,  war  kein  leichtes  Ding. 
Als  Interpret  spitzfindiger  Räthsel,  wie  sie  das  Adams-  und  das  Apollo- 
relief dem  Besucher  des  Gartens  darbieten  sollten,  sah  sich  der  Bild- 
hauer in  der  seltsamsten  Lage.  Er  half  sich,  so  gut  es  ging,  nach 
Kräften  bemüht,  das  Absonderliche  zu  akzentuieren. 

Dieselben  verwunderten  Fragen  nach  dem  geheimen  Sinn  dieser 
Dinge,  die  sich  uns  heute  aufdrängen,  wird  Agostino  Brenzone  seinen 
Gästen  oft  haben  beantworten  müssen,  vermuthlich  auch  dem  Guido 
Baldo,  Herzog  von  Urbino  und  General  der  venezianischen  Truppen, 
der,  seinerseits  Besitzer  eines  reich  von  der  Kunst  ausgestatteten  Land- 
sitzes, der  Villa  Monte  Imperiale  bei  Pesaro,  im  Stillen  Vergleiche 
zwischen  den  fürstlichen  Phantasien  seines  Vaters  Francesco  Maria 
und  denen  des  Gelehrten  anstellen  mochte.  Öfters  mag  der  letztere 
aber  auch  erfahren  haben,  daß  man  über  der  Schönheit  der  Natur 
die  Beachtung  seiner  antiquarischen  Gelehrsamkeit  und  Erfindungen 
vernachlässigte,  und  das  kränkte  den  vortrefflichen  Mann.  Zu  der 
»Verherrlichung  des  Ortes«,  welche  höchstes  Gesetz  sein  sollte,  gehörte 
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auch  die  Würdigung  der  Inschriften  und  Skulpturen.  Als  ihm  eines 
Tages  im  Jahre  1553  Silvan  Cattaneo,  der  drüben  an  der  anderen 
Seite  des  Sees  in  seiner  kleinen  Villa  Belgiojoso  sich  des  Lebens 
freute,  das  Manuskript  der  »Dodici  Giornate«  sandte  und  er  auch  in 
ihnen,  wie  in  dem  Briefe  Aretinos,  jene  nicht  erwähnt  fand,  setzte  er 
sich  hin  und  verfaßte  folgendes,  leider  nicht  genügend  ausführliches 
Schreiben,  das  unsere  allgemeinen  Vermuthungen  über  die  Anordnung 
der  Gärten  und  der  Skulpturen  bestätigt  und  wenigstens  einige  weitere 
Aufschlüsse  gewährt  (publ.  in  dem  oben  erwähnten  Buch:  Salö  e la 
sua  Riviera  S.  XXXIX). 

»Vorzüglichster  Herr  Silvano.  Da  es  Euerer  Verbindlichkeit  ge- 
fällt, in  dem  göttlichen  Werke,  das  im  Druck  über  die  ganze  Welt 
verbreitet  zu  werden  würdig  ist,  meinen  Landsitz  von  S.  Vigilio  ehren- 
voll zu  erwähnen,  so  wünschte  ich,  daß  außer  der  lieblichen  Lage 
desselben,  von  welcher  Fra  Zorzi  in  seinen  Versi  Eroici  und  der  Are- 
tino  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe  des  letzten  Buches  seiner 
Lettere  Volgari  geschrieben  hat,  ich  wünschte,  sage  ich,  daß  Euere 
Exzellenz  außerdem  auch  folgende  Angaben  zum  Lob  der  Anlage 
brächte« : 

»Erstens  daß  sich  am  Hafen  ein  heiliger  Markus  mit  dem  heiligen 
Vigilius  und  dem  knienden  Benacus  befindet,  der  durch  einen  Silber- 
ring vermählt  wird,  was  so  viel  sagen  will,  als  daß  der  heilige  Markus 
gekommen  ist,  sich  mit  dem  See  durch  einen  Silberring  zu  vermählen, 
so  wie  er  es  am  Tage  der  Himmelfahrt  gewohnt  ist,  sich  durch  einen 
Goldring  mit  dem  Meere  zu  vermählen.  Unter  diesen  ganz  aus  Marmor 
angefertigten  Figuren  befindet  sich  das  Distichon:  Auspicio  Vigil  usw.« 

»Zweitens.  Auf  der  anderen  Seite  befindet  sich  ein  Neptun  mit 
seinem  Dreizack,  der  unter  seinen  Füßen  an  Stelle  des  Delphin  zwei 
große  Carpioni  hat.  Mit  dem  Tetrastichon:  Munera  dum  ferrent  usw.« 
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»Drittens.  Indem  Garten,  welcher,  voll  von  Myrthen  und  Zitronen, 
der  Garten  der  Venus  genannt  wird,  befindet  sich  eine  Venus  aus 
Marmor  gemeißelt  mit  einem  Cupido,  der  den  Garten  bewässert,  und 
das  Tetrastichon:  Has  myrtos  citrosque  usw.  Als  Anspielung  auf  das, 
was  Plinius  und  Dioscorides  sagen,  daß  nämlich  die  Zitrone  Süßes 
und  Bitteres,  Warmes  und  Kaltes  an  sich  hat.« 

»Viertens.  Ähnlich  ist  dort  ein  anderer  Garten,  der  voll  von  Adams- 
äpfeln ist  und  deswegen  der  Garten  des  Adam  heißt.  Er  hat  zwei 
Thüren;  über  der  einen  liest  man  das  Motto:  En  hortus  beatior  usw., 
über  der  anderen  das  Tetrastichon  gleichen  Inhaltes:  Interitum  quon- 
dam  nobis  usw.« 

»Fünftens.  Ein  dritter  Garten  ist  dort,  der  sogenannte  Garten 
Apollos,  ganz  voll  von  Orangen  und  Limonen;  auch  befindet  sich  in 
ihm  ein  hoher  und  starker  Lorbeerbaum,  der  schönste  des  ganzen 
Gestades.  Auf  der  einen  Seite  ist  der  Kopf  Petrarcas  angebracht,  aus 
dessen  durchlöcherten  Augen  eine  Fontäne  springt,  welche  den  Fuß 
des  Lorbeer  befeuchtet,  und  das  Wasser  sickert  bis  auf  seine  Wurzeln 
durch.  Auf  der  anderen  Seite,  so  daß  der  Lorbeer  in  der  Mitte  sich 
befindet,  das  große  Bildniß  Apollos  aus  feinstem  Marmor  mit  folgender 
Marmorinschrift,  in  welcher  Petrarca  sich  an  Apollo  wendet: 

Serva  del  nostro  amor  la  sacra  fonde 
Con  li  tuoi  rai,  ch’io  si  fatto  umore 
Piangendo  stillo  in  le  radice  asconde, 

Ch’el  terra  sempre  verde  e pien  d’odore. 

Auf  deutsch: 

Mit  deinen  Strahlen  wahre  unsrer  Liebe 
Geweihten  Quell,  denn  meiner  Thränen  Naß, 

Mit  dem  verborgne  Wurzeln  ich  beträufle, 

Wird  immer  Duft  und  Grün  verleihn  dem  Baume. 
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»Sechstens  findet  sich  hier  auch  das  Grabmal  des  großen  Dichters 
Catullus  mit  seinem  Bildniß,  das  nach  seiner  Heimath  Sirmione  mitten 
gegenüber  im  See  zu  blicken  scheint,  mit  seinem  Epitaph:  Luxere  hic 
Veneres  usw.« 

»Siebentens.  Auch  ein  Räthsel  auf  Marmorstein  ist  hier.  Es  lautet: 
Neptunus  mare  deseruit  usw.« 

»Multi  multa  loquuntur,  um  dieses  Räthsel  zu  deuten.  Einige  sagen, 
es  wolle  besagen,  daß  der  Meeresgott  Neptun,  da  ihm  der  See  mehr 
gefiel  als  das  Meer,  dieses  zu  verlassen  und  den  Benacus  mit  einem 
Heere  zu  vertreiben  beschloß.  Die  Heerführer,  die  er  mit  sich  führte, 
um  den  Benacus  zu  verjagen,  waren  Mars,  Pluto,  Aeolus  und  Saturn. 
Zeus  aber,  der  solche  Unbill  nicht  dulden  wollte,  bewirkte,  daß  Pallas 
das  Heer  vernichtete  und  den  Benacus  vertheidigte  und  Neptun  und 
die  andern  Heerführer  verurtheilte:  Mars  nach  Italien  zu  fliehen,  Pluto 
in  der  Unterwelt  zu  bleiben,  Aeolus  in  seiner  Höhle  zu  verweilen  und 
Saturn  unter  der  Grotte  sich  aufzuhalten.  Damit  wollte  er  seinen 
Willen  weisen,  daß  dieser  See  des  Benacus  in  Heiterkeit  bleibe  ohne 
Krieg,  ohne  vom  Gestirn  des  Saturn  beherrschte  Melancholiker,  ohne 
Rasende,  und  daß  Neptun  zur  Strafe  Gold  aus  dem  Meere  bringen  solle, 
damit  die  Carpioni  des  Sees,  die  nur  von  Gold  leben,  ernährt  werden 
könnten.« 

»Andre  sagen  und  deuten:  das  Räthsel  sei  folgendermaßen  zu  ver- 
stehen. Agostino  Brenzone,  der  als  Advokat,  wenn  auch  nicht  zu  den 
Ersten,  so  doch  auch  nicht  zu  den  Letzten  im  Kriminalverfahren  ge- 
hörig, Angeklagte  ohne  Zahl  vertheidigt  und  deren  ohne  Zahl  befreit 
hat,  nunmehr  überdrüssig  länger  in  Venedig  zu  wohnen,  hatte  be- 
schlossen, es  zu  verlassen  und  in  S.  Vilio  zu  wohnen  und  hier  sein 
Leben  zu  führen.  Mit  sich  hatte  er  die  Schuldigen,  die  er  in  der  Qua- 
ranzia  criminal  vertheidigt:  Mörder,  Bewaffnete,  Tolle  und  Saturninische 
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gebracht.  Und  da  er  nach  S.  Vilio  zu  kommen  und  dies  auszuführen 
gedachte,  hat  Gott  es  nicht  gewollt,  daß  solche  Menschen,  wie  er  sie 
mitnahm,  an  diesem  Orte  sich  aufhielten,  da  dieser  ein  geweihter, 
heiterer  und  lieblicher  ist.  Und  daher  hat  er  jene  ganze  Gesellschaft 
von  Menschen  verbannt  und  als  Strafe  bestimmt,  daß  Agostino  Bren- 
zone  nach  Venedig  zurückkehre,  damit  er  sich,  wie  zuvor,  abrackere 
und  abmühe  als  Advokat  und  genügend  Gold  und  Geld  gewinne, 
um  alle  armen  Leute,  welche  die  Gardesana  bewohnen,  zu  ernähren, 
indem  er  das  Geld  in  Bauten  aufgehen  lasse;  ita  quod  er  verurtheilt 
dazu  sei,  für  seine  ganze  Lebenszeit  genügend  Gold  zu  sammeln  und 
es  nach  S.  Vilio  zu  senden,  um  besagte  Leute  zu  ernähren!  Und  so 
kam  es,  daß  ich,  wenn  ich  auch  wohl  mich  auszuruhen  gedachte, 
meinen  Willen  nicht  mehr  ausführen  kann,  da  es  so  von  Gott  be- 
stimmt ward.« 

»Es  ist  wahr,  daß  auch  noch  viele  andere  Dinge  und  Verse  und 
Motti  am  besagten  Orte  sich  befinden,  doch  wäre  es  zu  lang  sie  an- 
zuführen.« 

»Ich  wünschte,  daß  Euere  Exzellenz  auch  folgenden  Beweis  dafür 
erbrächte,  daß  S.  Vilio  der  schönste  Ort  der  ganzen  Welt  ist.  In  der 
ganzen  Welt  gibt  es  drei  Erdtheile:  Afrika,  Asien  und  Europa;  der 
schönste  ist  Europa,  das  Schönste  in  Europa  Italien,  das  Schönste  in 
Italien  die  Lombardei,  das  Schönste  in  der  Lombardei  der  Gardasee, 
das  Schönste  am  Gardasee  S.  Vilio:  ergo  ist  S.  Vilio  das  Schönste  der' 
ganzen  Welt.« 

»In  caeteris  verlasse  ich  mich  auf  das  weiseste  Urtheil  Euerer  Ex- 
zellenz, die  wie  aus  dem  Mist  des  Ennius  Gold  fördern  wird.  Der  Herr 
Arciprete  von  Manerba  wird  Euerer  Exzellenz  mündlich  sagen,  wie 
sehr  ich  mich  Ihr  verpflichtet  halten  werde,  und  sehr  empfehle  ich 
mich  Euerer  Exzellenz.« 
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Seine  Exzellenz  in  Belgiojoso,  als  sie  diesen  Brief  empfing,  hat, 
dessen  dürfen  wir  gewiß  sein,  lächelnd  über  den  See  nach  S.  Vigilio 
geschaut  und  ausgerufen:  Giebt  es  einen  besseren  Zeugen,  als  das 
Original  von  einem  Dottore  dort  drüben,  für  die  Richtigkeit  dessen, 
was  ich  in  den  Dodici  Giornate  gesagt:  tutti  quelli  che  abitano  que’ 
lidi  e colli  di  Monte  Baldo  per  l’aere  sottilissimo  e penetrativo,  che 
quel  Monte  spira,  hanno  li  cervelli  alquanto  eterocliti,  ma  altrimenti 
poi  magnanimi,  generosi  e d’alto  cuore.  »Alle,  die  jene  Gestade  und 
Hügel  des  Monte  Baldo  bewohnen,  sind  infolge  der  sehr  dünnen  und 
durchdringenden  Luft,  welche  jener  Berg  ausathmet,  im  Kopfe  ein 
wenig  verdreht,  im  übrigen  aber  großmüthig,  freigebig  und  hochherzig.« 

Vielleicht  hat  der  genaue  Kenner  des  Monte  Baldo  und  seiner 
Bewohner  mit  einem  Kopfschütteln  auch  des  deutschen  Sonderlings, 
des  Burgherrn  von  Malcesine  gedacht,  für  den,  längst  in  den  Norden 
heimgekehrt,  die  am  See  verbrachte  Zeit  zum  Traumbild  südlicher 
Weinesfreuden  und  selbstherrlicher  Ehescheidungen  geworden.  Ob  er 
beim  Scheiden  den  silbernen  Becher  in  die  blaue  Fluth  geworfen? 


Und  die  Traumesbilder  verwirren  sich:  wie  im  fernen  Nebel  ver- 
schwinden der  Dottore  und  die  Exzellenz,  und  an  die  Stelle  des 
freudigen  Zechers  am  Fenster  des  Kastelles  von  Malcesine  tritt  un- 
vermuthet,  in  den  Reisemantel  gehüllt,  eine  Gestalt,  die  den  alten  Thurm 
abzeichnet.  Menschen  drängen  sich  um  den  Hohen,  der  Podestä  und  der 
Aktuarius  sind  im  Begriff,  ihn  zu  verhaften,  als  der  wackere  ehemalige 
Diener  der  Bolongaro  in  Frankfurt  am  Main  ihn  von  der  drohenden 
Gefahr  befreit.  An  seinem  leuchtenden  Auge  erkennen  wir  denWanderer: 
den  Sänger  des  Königs  von  Thule,  der  soeben  in  Torbole  mit  den 
ersten  Versen  der  Iphigenie  seinen  Eintritt  in  den  heiß  ersehnten  Süden 
geweiht  und  gefeiert  hat  und  nun  »mit  der  Grille,  die  Welt  und  ihren 
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Inhalt  sich  auf  eine  besondere  Weise  zuzueignen«  seine  Seefahrt  fort- 
setzt. Und  wir  sehen  ihn,  nachdem  »die  Herrlichkeit  des  Wasserspiegels 
und  des  daran  liegenden  Brescianischen  Ufers,  dessen  Anmuth  keine 
Worte  ausdrücken,«  ihn  »recht  im  Herzen  erquickt  hat,«  beim  Vor- 
beifahren nachdenklich  fest  den  Blick  auf  die  Villa  und  die  Zypressen 
von  S.  Vigilio  richten.  In  Bardolino  entschwindet  er  uns  auf  seinem 
Wege  nach  Verona,  nach  Rom!  Was  treibt  den  Einsamen  mit  dämo- 
nischer Macht?  Was  sucht  er?  — Die  Stätte,  wo  er  ausrufen  darf: 

en  somnii  explanatiol 


IV 

DER  GARDASEE  IST  DAS  SCHÖNSTE  DER  WELT! 

Ist  die  Beweisführung  des  Dottore,  daß  das  Kap  S.  Vigilio  der 
schönste  Ort  der  Welt  ist,  als  gelungen  zu  betrachten?  Gewinnt  der 
Advokat  auch  hier  seinen  Prozeß,  wie  so  oft  in  Venedig  und  sonder- 
lich bei  der  Freisprechung  der  zwei  Frauen,  mit  welcher  Pietro  Aretino 
aus  so  gewichtigen  allgemeinen  Gründen  sich  einverstanden  erklärte? 
Daß  Italien  das  schönste  Land  ist,  wer  möchte  dem  widersprechen  — 
der  Kardinal  Guido  Portuensis  hat  im  Namen  aller  Nichtitaliener 
Petrarca  dies  schon  bezeugt,  und  sein  Zeugniß  ist  unwidersprechlich. 
Fraglich  könnte  nur  bleiben,  ob  der  Gardasee  das  Schönste  in  Italien 
ist.  Aber  hat  nicht  jener  Kardinal  gerade  beim  Anblick  des  Benacus 
jenes  Urtheil  gefällt?  Und  wird  es  nicht  bestätigt  durch  die  schwer- 
wiegende Aussage  des  großen  deutschen  Malers  Hans  Thoma,  der, 
wie  wohl  dereinst  auf  seiner  ersten  Wanderschaft  in  den  Süden  auch 
Albrecht  Dürer,  von  Mori  aus  den  See  erreichend,  sein  Entzücken  in 


64 


a> 

<L> 

C/3 

'TJ 

a 

O 

c 

QJ 

T3 


3 

C3 

-Id 

s 


Gemälde  von  Hans  Thoma 


I 


V 


die  Worte  faßt:  »das  Landschaftsbild  von  den  Höhen  aus,  wo  der 
blaue  See  von  den  steilen  Höhen  umgeben  sich  hinausstreckt  nach 
der  Ebene  hin,  ist  eine  der  großartigsten  Landschaftsszenerien,  die 
man  sich  denken  kann,  die  ganze  Schönheit  der  Erde  scheint  sich 
hier  zu  vereinigen  — dazu  der  ganze  Glanz  der  südlichen  Sonne,  die 
Abhänge  mit  Olivenbäumen  und  ernst  im  Schnee  der  kalte  Monte- 
baldo.«  (Im  Herbst  des  Lebens  1909.  S.  80.) 

Der  alte  Veroneser  Maler  und  Medailleur,  Pisanello,  der,  wie  es 
scheint,  in  S.  Vigilio  geboren  ward,  war  gewiß  der  gleichen  Meinung. 

Aber  wir  haben  noch  einen  anderen  wichtigen  Zeugen,  dessen 
Aussage  entscheidend  ins  Gewicht  fällt,  da  er  erstens  selbst  aus  der 
Gegend,  nämlich  dem  kleinen  Orte  Gazano,  stammte,  also  sie  genau 
kennen  mußte,  zweitens  als  ein  zu  seinen  Zeiten  und  heute  noch  anerkann- 
ter Dichter  und  Historiker,  die  ja  immer,  wie  bekannt,  die  Wahrheit 
sagen,  gilt  und  drittens  ein  Zeitgenosse,  ja  vermuthlich  ein  guter  Be- 
kannter, wie  des  Grafen  Fortunato  Martinengo,  so  des  Brenzone  war. 
Ich  meine  Jacopo  Bonfadio,  der  zu  den  wenigen  glücklichen  Zeiten 
seines  abhängigen,  vielgeprüften  Lebens  die  in  der  Heimat  verbrachten 
zählte. 

Von  dort  schrieb  er  nach  Padua,  wo  er  Anfang  der  vierziger 
Jahre  dem  Sohne  des  berühmten,  als  zweiter  Petrarca  von  ganz  Italien 
bewunderten  Pietro  Bembo  Unterricht  ertheilt  hatte,  an  seinen  Freund 
Plinio  Tomacello  folgenden  Brief: 

»Ich  gelangte  zum  See  am  Tage  des  Festes  des  h.  Bartholomäus, 
welches  sehr  schön  war  und  von  dem  ich  Euch  noch  erzählen  werde, 
da  an  ihm,  von  einem  reichen  Berge  veranstaltet,  alle  Spiele  und 
Vergnügungen  Arkadiens  stattfinden.  Da  ich  den  See  sehr  ruhig  fand, 
fuhr  ich  höchst  angenehm  in  einer  Barke,  die  von  vier  Rudern  be- 
wegt dahinflog,  nach  Salö  hinüber.  Wißt,  daß  in  Padua  beständig 
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eine  große  Wolke  von  schwarzen  Gedanken  auf  mir  lastete  und  ich, 
um  mich  zu  erheitern,  hierher  kam.  Das,  was  ich  nicht  aus  eigenen 
Kräften  an  mir  bewirken  konnte,  was  Ihr  weder  mit  treuen  Ermah- 
nungen, noch  süßen  Vorwürfen,  noch  eindringlichen  Bitten  zu  erreichen 
vermochtet,  Ihr,  der  Ihr  mein  wahrer  Freund  seid,  was  nicht  die  Zeit 
vermochte,  obgleich  sie  es  gewöhnlich  thut,  bewirkte,  da  die  Sonne  ein 
Quell  der  Heiterkeit  ist,  plötzlich  der  bloße  Anblick  dieses  Sees  und 
dieses  Gestades,  denn  bei  jenem  Blick  schien  es,  als  öffne  sich  mir 
das  Herz  in  einem  tiefen  und  vollen  Athemzuge  und  als  entlaste  mich 
dieser  von  einem  großen  Berge  übler  Launen,  die  mich  bis  dahin 
bedrückt  hatten.  Könnt  auch  Ihr  kommen  und  die  »Methode«,  mit 
der  Ihr  Euch  beschäftigt  habt,  nachdem  Ihr  die  unergründlich  dunkle 
Canzone  des  Messer  Guido  (Gavalcanti)  erläutertet,  im  Stiche  lassen, 
so  dürft  Ihr  unter  keinen  Umständen  die  Gelegenheit  unbenutzt  lassen. 
Denn  obgleich  Ihr  Stimmungen  nicht  so  unterworfen  seid,  wie  ich, 
meine  ich  doch  dann  und  wann  bemerkt  zu  haben,  daß  auch  Ihr  im 
Innern  etwas  davon  angesammelt  habt  und  des  Heilmittels  bedürft. 
Aber  gesetzt  auch,  dies  wäre  nicht  der  Fall,  so  sind  wir  doch  seit 
zwei  Jahren  Genossen  im  Studium  der  Philosophie  gewesen  und  im 
Dienste  des  Herrn  Priore  von  Rom  von  goldenen  Fesseln  einer  flügel- 
losen Liebe  verbunden  gewesen;  und  da  wir  immer  in  allem  uns  ein- 
trächtiglich  zu  Gefallen  gewesen  sind,  indem  wir  Jedem  offenbar 
machten,  daß  nicht  die  Gleichheit  des  Berufes  — wie  jener  Grieche, 
der  ohne  einen  Meister  lernte,  meinte  — sondern  die  Sitte  der  Guten 
zwischen  zwei  Menschen  Neid  und  Hader  erzeugt,  so  müßt  Ihr  mir 
auch  hierin  zu  Gefallen  sein  und  kommen,  um  an  den  Freuden  Eures 
Freundes  theilzunehmen.« 

»Ich  will  mein  Leben  verlieren,  wenn  es  Euch,  hierher  gelangt, 
nicht  dünken  wird,  an  einen  Ort  gekommen  zu  sein,  wie  jenen,  wo, 
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so  heißt  es,  unsere  Geister  wohnen  werden,  wenn  sie  diese  Erde,  wie 
ein  finsteres  und  stürmisches  Meer,  verlassend,  in  ein  Reich  sich  ver- 
setzt sehen,  wo  sie  verweilend,  da  sie  nichts  anderes  mehr  sich  zu 
ersehnen  wissen,  und  befriedigt  in  ewigem  Lichte  unendlicher  Ruhe 
sich  freuen.  Daher  auch  Catull,  obgleich  er  von  seltsamer  poetischer 
Laune  getrieben  mit  seinem  Bündel  sich  aufmachte,  das  edle  Rhodos 
und  alle  Wunder  des  Archipelagus  zu  sehen,  bis  über  die  Meerenge 
des  Pontos  hinaus,  die  zuerst  von  den  Argivischen,  das  goldene  Fell 
suchenden  Rittern  durchschifft  ward,  dennoch,  als  er  das  Schauspiel 
dieses  neuen  Paradieses  wieder  erblickte,  Castor  und  Pollux  das  Ge- 
lübde that,  nie  mehr  von  hier  fortzugehen.« 

»Hier  werdet  Ihr  einen  offenen,  leuchtenden  und  klaren  Himmel 
sehen,  der  in  weitem  Umschwung  und  mit  lebendigem  Glanze  wie 
mit  einem  Lächeln  Euch  zur  Heiterkeit  auffordert.  Und  wenn  es,  wie 
Einige  wollen,  wahr  ist,  daß  die  Sterne  und  die  Sonne  sich  von  dem 
Naß  der  Wässer  hier  unten  ernähren,  so  glaube  ich  fest,  daß  dieser 
klare  See  zum  großen  Theil  Ursache  der  Schönheit  des  Himmels  ist, 
der  sich  über  ihm  wölbt;  oder  ich  werde  glauben,  daß  Gott  aus  dem 
gleichen  Grunde,  aus  dem  er,  wie  man  sagt,  den  Himmel  bewohnt, 
in  diesem  Bereiche  vornehmlich  seinen  Aufenthalt  nimmt.  Auch  die 
Luft  ist  hier  leicht,  zart,  rein,  heilsam,  lebenspendend  und  von  süßem 
Duft  geschwellt,  namentlich  an  unserem  Ufer.  Und  haben  einige  be- 
hauptet, daß  es  in  gewissen  Gegenden  der  Welt  lebende  Wesen  gibt, 
die  nur  vom  Duft  leben,  so  meine  ich,  haben  sie  es  nicht  in  dem 
Sinne  verstanden,  den  Euer  und  mein  Meister  tadelt,  sondern  sie 
wollten  damit  sagen,  daß  hier  die  Menschen  aus  solcher  Ursache  nicht 
nur  länger,  sondern  auch  froher  und  gesunder  leben,  denn  dies  allein 
ist  wahres  Leben.« 

»Der  See  ist  höchst  lieblich,  seine  Form  schön,  seine  Lage  lieb- 
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reizend:  die  Erde,  die  ihn  umarmt,  festlich  in  tausenderlei  Schmuck 
gekleidet,  verräth  das  volle  Genügen,  ein  so  theures  Geschenk  zu  be- 
sitzen; und  er,  in  ihre  Umarmungen  hold  sich  schmiegend,  macht  wie 
absichtlich  tausend  verborgene  Buchten,  die  jedem,  der  sieht,  die  Seele 
mit  wunderbarem  Behagen  erfüllen.  Und  vieles  sieht  man  dort,  was 
eifrige  Augen  und  eingehende  Beachtung  verdient,  daher  es  auch  kommt, 
daß  so  oft  einer  hierher  zurückkehrt,  er  doch  immer  neue  Wunder 
und  neues  Gefallen  findet.  In  herrlich  willkommenen  Weisen  wechselt 
der  See  beim  Wechsel  der  Lüfte  und  Stunden  das  Aussehen  und  die 
Farbe.  An  Kühnheit  wetteifert  er  mit  dem  Adriatischen  und  dem  Tyr- 
rhenischen Meere.  An  Ruhe  übertrifft  er  jeden  sanften  Teich  und  jeden 
glatten  Fluß.  Ich  habe  ihn  beim  Auf-  und  beim  Untergang  der  Sonne 
einige  Male  so  gesehen,  daß  ich  wie  durch  Schrecken  gebannt  ward; 
denn  wie  ich  in  ihm  die  Sonne  flammen  sah  und  mitten  über  ihn 
hin  eine  gerade  und  ununterbrochene  Straße,  voll  kleiner  Blitze,  und 
den  ganzen  See  in  Blau  und  bis  zum  Horizonte  schaute,  da  schien 
es  mir  gewiß,  daß,  wie  durch  menschlichen  Geist  die  Kugel  zum  Astro- 
labium gemacht  worden  ist,  so  durch  göttlichen  Willen  hier  der 
Himmel  zur  ebenen  Fläche.  Dann  aber,  den  Blick  erhebend,  erkannte 
ich  die  Täuschung;  aber  so  süß  war  mir  der  Irrthum,  daß  keine  Ge- 
wißheit ihm  gleichkommt.« 

»Da  es  aber  unmöglich  ist,  mit  Worten  so  reiche,  anmuthige  und 
göttliche  Mannigfaltigkeit  wiederzugeben,  so  überlasse  ich  dies  Eurer 
Phantasie  oder  besser  Eurem  Kommen,  sie  in  der  Nähe  zu  betrachten, 
denn  mit  der  Phantasie  könnt  Ihr,  da  Ihr  Ähnliches  sonst  nirgends 
gesehen  habt,  sie  nicht  erfassen.  Und  wenn  die  alten  Schriftsteller 
Roms  und  Athens  dieser  Gegend,  so  viel  man  liest,  nicht  Ruhm  ver- 
liehen, so  geschah  dies  nach  meiner  Meinung,  weil  die  einen  sie  nicht 
gesehen,  die  anderen  aber  vor  einer  so  hohen  Aufgabe  zurückschreckten. 
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Der  gute  Vater  Virgilius,  der  wohl  imstande  war  es  zu  thun,  kaufte 
sich,  von  seiner  Muse  dahin  getrieben,  mit  einem  einzigen  flüchtigen 
Verse  los.  Nicht  aber  wünschte  ich,  daß  Ihr  etwa  glaubtet,  ich  hätte 
diese  Lobpreisung  auf  mich  genommen;  denn  erstens  wäre  dies  eine 
Anmaaßung,  denn  allein  vom  Garpione  zu  sprechen  ermüdete  die  Hand 
und  den  Geist  des  Fracastoro,  und  zweitens  wißt  Ihr,  daß  ich  auf 
solche  Tänze  nicht  mich  einlasse,  da  es  mir  nicht  gelingen  würde, 
denn  die,  welche  heutzutage  Lobschriften  verfassen,  pflegen  fast  immer 
offenkundige  Lügen  zu  erfinden,  und  ich  war  von  Natur  und  Instinkt 
immer  ein  Freund  einfacher  Wahrheit.« 

»Längs  der  Gestade,  die  durch  schöne  Besitzungen  und  Kastelle 
ausgezeichnet  sind  und  ringsum  Einen  anlachen,  sieht  man  in  jeder 
Jahreszeit  die  Frühlingsgöttin  wandeln:  mit  ihr  Venus  in  ausgewähl- 
testem Gewände:  Zephyr  begleitet  die  beiden  und  die  Mutter  Flora 
schreitet  voraus,  Blumen  und  Düfte  spendend,  welche  jenes  oben  be- 
sprochene Leben  verleihen.  Und  wendet  man  den  Blick  von  den 
Ufern  rückwärts  zu  den  Abhängen  und  Hügeln,  die  droben,  ganz  mit 
Früchten  beladen,  fröhlich  und  glückselig  sich  ihm  zeigen,  so  kann 
man,  dünkt  mir,  nur  sagen,  daß  hier  die  Schwester  des  Schweigens 
und  das  Glück  seinen  Wohnsitz  genommen  hat.  Alle  Früchte  sind  hier 
wohlschmeckender  als  anderswo,  und  alle  Gewächse,  welche  die  Erde 
erzeugt,  besser.  Für  die  Gärten  hier,  wie  für  die  der  Hesperiden,  des 
Alkinous  und  des  Adonis,  hat  der  Fleiß  der  Landbewohner  so  viel 
gethan,  daß  die  Natur,  mit  der  Kunst  zu  Einem  verbunden,  künstlich 
und  zur  Natur  der  Kunst  geworden  und  aus  beiden  eine  dritte  Natur, 
der  ich  keinen  Namen  zu  geben  weiß,  entstanden  ist.  Von  diesen 
Gärten  aber,  den  Orangen,  Limonen  und  Zitronen,  den  Oliven-,  Lorbeer- 
und  Myrthenhainen,  den  grünen  Triften,  den  lieblichen  Thälchen,  den 
bekleideten  Hügeln,  den  Bächen,  den  Quellen  erwartet  nichts  weiter 
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von  mir  zu  hören,  denn  dies  wäre  eine  Aufgabe  ohne  Grenzen,  wie 
es  eine  grenzenlose  Aufgabe  wäre,  die  unzähligen  Sterne  der  achten 
Sphäre  aufzählen  zu  wollen,  mit  welcher,  wie  meine  feste  Ansicht  ist, 
diese  meine  Heimath  in  Beziehung  steht,  falls  man  zu  glauben  genöthigt, 
daß  die  Dinge  hier  unten  in  einem  bestimmten  Verhältniß  zu  jenen 
dort  oben  stehen,  da  sie  von  ihnen  abhängen  und  auch  ihrerseits  ihren 
Gattungen  nach  ewig  sind.« 

»Und  da  die  anmuthigen  Dinge,  die  unseren  Sinnen  in  hohem 
Grade  Genuß  verschaffen,  nicht  auf  lange  Zeit  uns  ergötzen,  wenn 
nicht,  damit  es  zur  Vollkommenheit  komme,  ein  Gegensatz  eintritt, 
so  sorgte  die  Natur  dafür,  daß  gegen  Norden  hohe,  steile,  schroffe, 
überhängende  und  drohende  Berge,  die  dem  Betrachter  Grauen  er- 
wecken, sich  erheben  mit  Höhlen,  Spalten  und  trotzigen  Felsblöcken, 
der  Schlupfwinkel  für  seltsame  Thiere  und  Eremiten.  Auf  den  Gipfeln 
sieht  man  bisweilen  Feuerblitze  und  Nebel  in  Form  von  Giganten, 
und  wäre  es  nicht,  daß  ich  Fabeln  und  Wirklichkeit  zu  vermischen 
vermeiden  möchte,  so  würde  ich  behaupten,  daß  der  Gigantenkampf, 
welcher  den  Olymp,  den  Pelion  und  Ossa  berühmt  gemacht  hat,  hier 
stattgefunden  habe,  denn  noch  sind  hier  ihre  Figuren  abgeformt  zu 
sehen.  Und  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  jene  Feinde  der  Natur, 
wenn  sie,  von  Neid  angestachelt,  den  Himmel  stürmen  wollten,  dies  in 
der  schönsten  Gegend  versucht?« 

»Auf  diesen  Bergen  wohnen  wilde  und  rauhe  Leute,  die  ebenso- 
viel vom  Stein  und  von  der  Eiche,  als  vom  Menschen  haben,  und 
sich  den  größten  Theil  des  Jahres  von  Kastanien,  d.  h.  den  Eicheln 
der  alten  Zeit  erhalten;  und  es  giebt  darunter  an  Antlitz,  Gewohnheiten 
und  Thätigkeit  so  unterschiedene  Menschen,  daß  sie,  nimmt  man  sie 
mit  den  gebildeten  Leuten,  den  Edelleuten  und  Herren,  welche  das 
Ufer  bewohnen,  zusammen,  die  Formen,  Zustände  und  Lebensweisen 
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aller  Menschen,  die  es  jemals  von  Anbeginn  der  Welt  bis  auf  den  heutigen 
Tag  gegeben  hat,  repräsentieren:  ein  Beweis  für  den  Adel  und  die 
Vollkommenheit  dieser  Gegend  — welch  beide  Vorzüge,  außer  den  früher 
genannten,  Euch  anlocken,  ja  zwingen  müssen,  hierher  zu  kommen.« 

»Aber  um  noch  etwas  anderes  zu  sagen,  bin  ich  zu  müde,  und 
habe  doch  noch  nicht  den  halben  Weg  zurückgelegt:  denn  es  blieb 
mir  noch  übrig,  Euch  vom  Monte  di  S.  Bartolommeo  zu  sprechen,  und 
weiter  hatte  ich  mir  vorgenommen,  Euch  mitzutheilen,  was  für  Unter- 
haltungen und  Zerstreuungen  Ihr  hier  finden  werdet;  aber  kaum  kann 
ich  noch  die  Feder  bewegen.  So  mache  ich  also  ein  Ende  und  erwarte 
Euch.  Inzwischen  aber  werde  ich  die  Freiheit  in  meinem  Gazano  ge- 
nießen, niemals  ein  Buch  sehen,  weder  des  Vergangenen  noch  des 
Zukünftigen  gedenken,  denn  das,  was  war,  ist  gewesen  und  das,  was 
sein  wird,  kann  nicht  fehlen.  Die  Gegenwart  will  ich  genießen  ohne 
Gedanken,  ja  selbst  dessen  nicht  gedenken,  der  Unbekümmertheit,  und 
zwar  unbekümmert  um  sie,  mich  ergeben  und,  statt  über  Aristoteles 
und  Equanten  und  Differenten  zu  disputieren,  über  Knoblauchgerichte, 
Torten  und  Pfannkuchen  Betrachtungen  anstellen.  Und  unter  den 
Zweigen  schattiger  und  heiterer  Bäume  werde  ich  oft  meine  Leucippe 
und  Crambe  tanzen  sehen  und  dabei  den  Messere  spielen.  Ich  empfehle 
mich  Euch.«  — 

»Den  Zeugen  wählt’  ich  gut.«  Er  hat  gesprochen  und  vortrefflich, 
denn  noch  heute  zählt  dieser  Brief  Bonfadios  zu  den  klassischen 
Beispielen  des  literarischen  Stiles  im  italienischen  Cinquecento.  Das 
Zeugniß  ist  beweisend,  die  Akten  sind  geschlossen.  Agostino  Brenzone 
geht  auch  aus  diesem  Prozeß  heiter  siegreich  hervor:  S.  Vigilio  ist 
der  schönste  Ort  in  der  Welt,  denn  er  ist  das  Schönste  an  dem,  was 
das  Schönste  im  schönsten  Lande  ist,  nämlich  der  Gardasee! 
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Armer  Bonfadio!  Ungern  verlassen  wir  dich.  Die  große  Wolke 
von  schwarzen  Gedanken,  von  der  ihn  die  Sonne  des  Sees  für  kurze 
Zeit  befreite,  ist  eine  Vorahnung  kommenden  Geschickes  gewesen. 
»Was  sein  wird,  kann  nicht  ausbleiben.«  Bald  nachdem  er  diesen 
Brief  geschrieben,  im  Jahre  1545,  ist  er  als  Lehrer  der  Philosophie 
nach  Genua  berufen  und  beauftragt  worden,  die  Annalen  der  Republik 
zu  verfassen.  Als  diese  vollendet  waren,  1550,  ward  er,  wie  es  scheint, 
auf  Anstiften  vornehmer  Familien,  die  sich  durch  seine  geschicht- 
liche Darstellung  beleidigt  fühlten  und  ihn  verleumdeten,  in  den 
Kerker  geworfen.  Kein  Agostino  Brenzone  fand  sich,  der  Ungerechtig- 
keit zu  wehren.  Die  Zeitgenossen  berichten,  daß  er  enthauptet  und 
verbrannt  ward.  Eine  alte  Notiz  aber  in  einem  seine  Gedichte  ent- 
haltenden Kodex  sagt,  er  sei  nach  elfjähriger  Haft  1561  im  Gefängniß 
gestorben. 

In  eine  dunkle  Zelle  aus  deinem  Paradiese  verstoßen,  fandest 
du  die  Deutung  des  Lebenstraumes?  Halfen  die  Frühlingsgeister  deines  ge- 
liebten Sees,  mit  Traumbildern  im  Traum  deine  Qualen  lindernd  und 
deine  Verzweiflung  beschwichtigend,  dir  sie  finden?  Wiesen  sie  dir 
»das  Reich,  in  dem  wir  nichts  mehr  ersehnen«?  — 

Aber  woher  sollten  sie  kommen?  Verdüstert  erscheint  uns  der 
See!  Dichtes  Gewölk  beginnt  sich  hernieder  zu  senken,  in  eintönigem 
Grau  verschwimmen  Himmel  und  Berge  und  Wasser.  Die  Sonne  leuchtet 
dem  Benacus,  leuchtet  Italien  nicht  mehr.  Dunkler  und  dunkler  — 
nur  in  künstlichem  Lichte  noch  gewahren  wir  wie  Maskenspuk  Ge- 
stalten. Die  träumelose  Zeit!  — Bis  klagende  Stimmen  von  erwachendem 
Sehnen  sprechen,  bis  diesem  Sehnen  neue  Gesichte  entschweben,  bis 
frischer  Lüfte  Wehen  die  dämmernden  Nebel  zerreißt  und  der  Sonne 
die  Bahn  weist.  Und  die  Schatten  werden  Gestalten!  Da  darf  des 
Dichters  Stimme  wieder,  wie  einst  die  des  Bonfadio,  den  Freund  in 
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die  elysischen  Gefilde  des  blauen  Sees  locken.  Von  Desenzano  erklingt 
in  den  »Odi  barbare«  Carduccis  Ruf  an  Gino: 

Komme  hierher,  wo  blauend  des  schimmernden  Sees 
Schwellende  Woge  pulsiert  inmitten  der  Berge; 

Komm:  es  ruft  dich  mit  strophischen  Lauten 
Sirmio,  das  seines  Herrn  sich  heute  noch  freuet. 

Dort  wollen  sie  den  Helden  und  Dichtern  alter  Zeiten,  welche 
den  bleichen  Nachkommen  die  bange  Sorge  und  den  Kleinmuth  vor- 
werfen, in  Anakreontischer  Laube,  unter  platonischen  Platanen  beim 
sanften  Rauschen  der  Wellen  im  Silberlichte  der  Nacht  die  Antwort  geben. 

Kehrt  altgewohnter  Sang  zurück?  Ist  es  Giosue  Carducci,  der  das 
Risorgimento  mit  seiner  Laute  begrüßt,  oder  nicht  vielmehr  einer  der 
Freunde  Fortunato  Martinengos,  einer  der  Gäste  Brenzones,  der,  die 
Ode  »Sirmione«  anstimmend,  im  alten  Kastell  der  einstigen  Herrscher 
von  Verona  Dantes  Stimme  vernimmt? 


Sieh  hier  die  schöne  Sirmio,  sie  lächelt  im  leuchtenden  See, 
Die  Blume  unter  den  Inseln. 


Der  Sonne  Blick  ihr  schmeichelt,  rings  breitet  sich  aus  der 

Benacus, 


Einer  silbernen  Schale  gleich, 


Um  deren  schimmernde  Rundung  die  sanften  Oliven  sich  winden, 
Vom  ewigen  Lorbeer  durch  flochten. 

Es  hält  mit  hohen  Armen  den  strahlenden  Becher  empor 
Zu  den  Göttern  Mutter  Italia, 

Und  sie,  hinab  vom  Himmel,  Sirmione  lassen  sie  fallen, 

Die  Perle  unter  den  Inseln. 
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Und  väterlich  die  Schöne  beschützet  von  oben  der  Baldo, 

Die  Brauen  finster  gerunzelt. 

Der  Gu  gleicht  einem  Titanen,  im  Kampfe  gefallen  für  sie, 

Noch  dräuend,  obgleich  er  gestürzet. 

Zur  Linken  streckt  ihr  entgegen  aus  mondgerundeter  Bucht 
Salö  die  weißen  Arme, 

Heiter  wie  eine  Jungfrau,  die  tanzend  den  Lüften  läßt 
Die  Locken  und  den  Schleier, 

Und  lachend  Blumen  streut  aus  vollen  Händen,  von  Blumen 
Umjauchzt  das  junge  Haupt. 

In  der  Tiefe  dort  erhebet  seine  düstere  Feste  Garda 
Über  den  Spiegel  der  Fluth; 

Sie  singt  die  alten  Mären  von  längst  schon  begrabenen  Städten 
Und  nord'schen  Königinnen. 

Doch  hier,  wo  Blick  und  Seele,  dir,  Lalage,  rings  sich  verlieret 
Im  Blau  voll  frommen  Entzückens, 

Hier  saß,  die  bithynnische  Bürde  geheftet  an  gleißende  Felsen, 
Einstmals  Valerius  Catullus, 

Und  in  der  Welle  Leuchten,  dem  zitternden,  Tag  für  Tag 
Gewahrt  er  Lesbias  Augen, 

Der  Lesbia  treuloses  Lachen  und  all  ihre  flackernden  Gluthen 
In  der  kristallnen  Welle; 

Indeß  in  dunklen  Gassen  sie  selbst  verfolgen  sich  läßt 
Von  Romulus  Enkelsöhnen. 
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Doch  ihm  aus  Wassertiefen  erklang  der  Nymphen  Gesang: 

»O  komme,  Quintus  Valerius! 

Auch  in  unsere  Grotten  ja  dringet  des  Helios  Lichtgestalt, 

Nur  weiß  wie  Gynthia  und  milde. 

Und  eures  Lebens  Lärmen,  das  rastlose,  dünket  uns  hier 
Nur  ferner  Bienen  Summen; 

In  kaltes  Schweigen  verklinget  das  Rasen  hier,  in  Vergessen 
Der  Sorgen  ängstlicher  Wahn! 

Hier  findest  du  Kühle  und  Schlummer,  hier  liebliche  Harmonien 
Und  blauer  Mädchen  Gesänge; 

Indeß  die  ros’ge  Lichtbahn  des  Hesperus  weit  sich  erstrecket 
Und  Wellen  seufzen  am  Strand.« 

Trübsinn’ger  Amor!  er  hasset  die  Musen,  die  Dichter  bezwingt  er, 
Ja  weiht  sie  tragischem  Loos. 

Doch  ach!  vor  deinen  Augen,  die  Kämpfe  uns  viel  verheißen, 
Wer  schützt  uns,  Lalage? 

Den  reinen  Musen  pflücke  drei  Zweige  von  Lorbeer  und  Myrthe 
Dem  ew’gen  Helios  zum  Gruß! 

Siehst  du  von  Peschiera  nicht  schwimmen  die  Schaaren  der  Schwäne 
Den  silbernen  Mincio  hinab? 

Wo  Bianore  schlummert,  von  grünenden  Triften  nicht  hörst  du 
Die  Stimme  des  Virgil? 

Dich,  Lalage,  wendend  verehre:  ein  strenger  Großer  erscheinet 
Am  Thurm  der  Scaliger. 
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»Empor  mein  schönes  Italien!« 
Auf  Himmel,  Erde  und  See. 


— so  murmelt  er  lächelnd  und 
schauet 


v 

FLAVIA  RUFILLA  UND  LAURA  BRENZONE 

Sind  die  Räthsel  von  S.  Vigilio  alle  gelöst?  Ist  Agostino  Brenzone 
wenigstens  mit  uns  als  Besuchern  seiner  Gärten  zufrieden?  Mich  will 
bedünken:  noch  nicht  ganz.  Auch  unser  Blick  wurde  vielleicht  allzu- 
sehr von  dem  weiten  Traumbereiche  des  Sees  gebannt.  Wenden  wir 
ihn  zurück,  so  wird  es  uns  gewiß:  in  den  Gärten  der  Venus  und  des 
Apollo  webt  es  noch  wie  ein  Geheimniß  — ein  Geheimniß  von  Frauen! 
Nicht  in  Sirmione  allein  erklang  des  Dichters  Liebesklage.  »Nur  todt 
werde  ich  Flavias  vergessen,«  so  lasen  wir  unten  auf  der  Tafel,  welche, 
zu  Füßen  der  einen  Venus  angebracht,  die  Verse  enthält:  »Lachend 
hast  den  Kuß  du  mir  verweigert,  weinend  hast  den  Kuß  du  mir  ge- 
geben.« In  dem  Liebeshain  herrscht  eine  Schöne,  ihr  Gedächtniß 
wird  gefeiert. 

Flavia?  In  seiner  Abhandlung  über  die  Veronesischen  Schrift- 
steller (Opera  1790,  VII,  124f.)  erwähnt  Maffei  eine  Inschrift,  die  der 
ehrwürdige  Gruterus  in  sein  Corpus  antiker  Inscriptionen,  wenn  auch 
als  verdächtig,  aufgenommen.  Matteo  Toscano  schrieb  sie  dem  Tibal- 
deo  zu,  Maffei  aber  nennt  als  ihren  Verfasser  Agostino  Brenzone.  Sie  lautet : 

Dis  Manibus  Flaviae  Rufillae. 

Cur  natum  caedit  Venus?  arcum  perdidit:  arcum 
Nunc  quis  habet?  Veneto  Flavia  nata  sinu. 
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Flavia  Rufilla 

Gemälde  von  Palma  vecchio  in  Wien 


Flavia  cur  rapuit?  dedit  hic,  nam  lumine  formae 
Deceptus,  matri  se  dare  crediderat. 

Den  Manen  Flavia  Rufilias. 

Sag’,  warum  züchtiget  Venus  den  Sohn?  Seinen  Bogen  verlor  er. 

Wer  ist’s,  der  nun  ihn  besitzt?  Flavia,  die  Tochter  Venedigs. 

Weshalb  raubte  sie  ihn?  Sie  empfing  ihn,  denn  jener,  geblendet 

Von  ihrer  Schönheit  Glanz,  glaubt  ihn  zu  schenken  der  Mutter. 

Befand  sich  auch  dieses  Tetrastichon  dereinst  im  Garten?  Maffei 
versichert  es:  die  eine  Venusstatue  habe  die  Züchtigung  Amors  dar- 
gestellt. Aber  kaum  geahnt,  entschwindet  uns  die  blonde  Schönheit 
wieder  hinter  den  grünen  Myrthen-  und  Zitronenbüschen.  Der  Phantasie 
bleibt  es  vergönnt,  ihr  Bildniß  unter  den  leuchtenden  Venustöchtern 
Palma  vecchios  zu  suchen.  — 

Gelingt  es  vielleicht  besser,  den  weiblichen  Schutzgeist  des  Apollo- 
gartens zu  beschwören?  Sie,  »die  den  Ort  durch  Tugend  verherrlicht«? 
Freilich,  wer  wohl  könnte  es  dort,  wo  aus  Petrarcas  Augen  die  Thränen, 
den  Lorbeer  wässernd,  fließen,  anders  sein,  als  »sott’  un  verde  lauro 
la  giovane  donna«,  in  deren  Schooß  ein  Blumenregen  von  schönen 
Zweigen  herabfällt? 

Laura  che  ’l  verde  lauro  e l’aureo  crine 
Soavemente  sospirando  move. 

Aber  wir  sind  als  Träumer  daran  gewöhnt,  in  diesen  Gärten 
Metamorphosen  sich  vollziehen  zu  sehen,  und  wo  Daphne  zur  Laura 
geworden,  kann  die  Geliebte  des  Einsiedlers  von  Vaucluse  von  dem 
Einsiedler  in  S.  Vigilio  in  eine  andere  Laura  leicht  verwandelt  werden 
— Laura  Brenzone! 

Bei  seiner  kurzen  Erwähnung  von  S.  Vigilio  (a.  a.  O.  VII,  125) 
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sagt  Maffei,  das  Distichon:  »Si  Daphnen  Lauramque  simul  vidisset 
Apollo«  habe  sich  befunden  »unter  dem  Marmorrelief  der  Laura  Bren- 
zone  bei  der  Statue  des  Apollo«.  Mit  der  letzteren  kann  nur  das  uns 
bekannte  Relief  gemeint  sein.  Maffei  drückte  sich  undeutlich  aus,  da 
er  vor  langer  Zeit  gemachte  Notizen  benutzte.  Offenbar  also  hielt  er 
die  stattliche  Frauenfigur,  die  in  doppelt  gerafftem  Gewände  links 
hinter  Apollo,  im  Kopfe  (den  beiden  Köpfen)  leider  nur  undeutlich 
sichtbar  ist,  auf  Grund  mündlicher  Tradition  für  jene  Brenzone.  Wer 
war  diese  Laura?  Die  älteste  Nachricht  finden  wir  in  den  Zusätzen, 
mit  welchen  Giuseppe  Betussi  die  1545  erschienene  Ausgabe  der  »Donne 
illustri«  von  Boccaccio  versehen  hat  (auch  in  der  späteren  Ausgabe 
von  1596,  Florenz,  Giunti).  Da  heißt  es: 

»Wahrlich!  der  Name  dieser  begabten  Frau,  von  mehr  als  einem 
würdigen  Geist  als  selten  und  ausgezeichnet  gerühmt,  verdient  auch 
von  uns  nicht  verschwiegen  zu  werden;  und  obgleich  ich  zu  viel  zu 
thun  hätte,  wollte  ich  alle  Verdienste  und  Talente  der  Frauen,  die  all- 
gemein den  Titel  ,illustre‘  erhalten  haben,  im  Besonderen  beschreiben, 
so  kann  ich,  darauf  bedacht,  in  Kürze  das  besonders  Beachtenswerthe 
ihrer  mannigfaltigen  Fähigkeiten  zu  berühren,  nicht  an  dieser  Laura 
Vorbeigehen,  ohne  ihr  einen  Platz  neben  den  anderen  anzuweisen.  Sie 
war  die  Tochter  eines  Veroneser  Edelmannes  Niccolö  Brenzone,  eine 
Jungfrau,  mit  Fülle  der  Schönheit  ausgestattet,  von  feinen  Sitten  und 
edlem  Gemüth;  in  den  schönen  Wissenschaften  aber  nahm  sie  einen 
höchst  ehrenvollen  Platz  ein.  Denn  ich  vernehme  Wunderdinge  von 
dieser  Laura:  unter  anderen,  daß  sie  schon  mit  zehn  Jahren  Sapphische 
Verse  in  größerer  Anzahl  verfertigte  und  darin  eine  über  das  Maaß 
ausgezeichnete  dichterische  Ader  und  Stil  besaß.  Und  nachdem  sie 
sich  hierin  rühmlich  bewährt,  verfaßte  sie  Reden  und  Briefe  in  Grie- 
chisch und  Lateinisch;  auch  die  italienische  Sprache  beherrschte  sie 
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meisterlich.  So  kam  es,  daß,  als  sie  einstmals  vor  Filippo  Tron,  Sohn 
des  damaligen  Dogen  von  Venedig  Niccolö  Tron,  rezitierte,  dieser  sich 
über  das  Talent  und  Wissen  einer  so  reich  begabten  Jungfrau  höch- 
lich verwunderte  und  sie  einem  seiner  Söhne  zur  Ehe  gab.« 

Übernommen  wurden  diese  Angaben  von  Lodovico  Domenichi 
in  seinem  1552  erschienenen  Büchlein  über  die  »Nobiltä  delle  donne« 
und  von  Girolamo  della  Corte  in  seinen  »Istorie  della  Cittä  di  Verona« 
(a.  a.  O.  III,  102),  der  aber  den  Irrthum  beging,  Filippo  Tron  zum  Dogen 
zu  machen.  Dieser  Irrthum  wurde  durch  Luigi  Contarini  in  seinem 
»Giardino«  und  von  andern  weiter  fortgepflanzt,  bis  ihm  Maffei  entgegen 
trat,  der  seinerseits  wieder  neue  Verwirrung  anrichtete,  indem  er  an- 
nahm, Betussi,  dessen  Aussage  er  sich  nicht  gründlich  angesehen, 
habe  Laura  Brenzone  mit  der  Laura  Nogarola,  die  Gemahlin  des 
Dogen  Niccolö  Tron  gewesen  sei,  verwechselt.  Und  damit  gerathen 
wir  zunächst  in  ein  Labyrinth  von  Traumgesichtern,  in  denen  Laura  Bren- 
zone uns  gänzlich  zu  entschwinden  scheint  — da  wir  aber  den 
Weg  rückwärts  schon  nicht  mehr  finden,  heißt  es,  vielleicht  nicht 
ohne  einige  Erheiterung,  vorwärts! 

An  die  Stelle  der  Laura  Brenzone  also  ist  Laura  Nogarola  ge- 
treten, die  Gattin  des  Niccolö  Tron,  der  1471  bis  1473  Doge  war: 
»Laura,  des  Niccolö  Tron  Gemahlin,  welche  außer  ihren  vielen  und 
großen  christlichen  Tugenden,  namentlich  der  frommen  Barmherzig- 
keit für  die  Kranken,  die  sie  oft  in  Straßen  und  Hospitälern  zu 
besuchen  pflegte,  und  für  die  verschämten  Armen,  sehr  lebhaften 
Geistes  war  und  hochgebildet  in  den  schönen  Wissenschaften,  nament- 
lich in  den  heiligen,  und  vielerlei  in  sehr  gelehrter  Weise  schrieb.« 
Es  war  diese  Aussage  Girolamo  della  Cortes  (III,  97),  welche  Maffei 
auf  die  Vermuthung  der  Verwechslung  brachte.  Nun  nennt  Corte  aber 
gar  nicht  den  Dogen,  sondern  bloß  einen  Niccolö  Tron,  und  so  sprach 
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schon  Cicogna  in  seinen  Iscrizioni  Veneziane  (VI,  645),  welche  die 
Vermählung  des  späteren  Dogen  mit  einer  Alidea  im  Jahre  1424  ver- 
zeichnen, die  Meinung  aus,  Laura  Nogarola  sei  nicht  die  Gattin  des- 
selben gewesen.  Diese  Laura  gehörte  einer  Familie  an,  welche  durch 
die  Gelehrsamkeit  nicht  nur  ihrer  männlichen,  sondern  auch  ihrer 
weiblichen  Mitglieder  überhaupt  ausgezeichnet  war:  da  gab  es  eine 
Angela,  deren  wissenschaftliche  Aussprüche  »für  Orakel«  gehalten 
wurden  und  die  ein  »unbegrenztes  Wissen«  besaß,  eine  Ginevra,  deren 
Briefe  »voller  Gelehrsamkeit  und  Sentenzen  in  einem  so  würdevollen, 
reinen  und  süßen  Stile«  geschrieben  waren,  daß  sie  jedem  männlichen 
studierten  Geiste  zur  Ehre  gereicht  haben  würden,  vor  allem  aber  die 
berühmte  Isotta,  welche  durch  ihre  Briefe  Nikolaus  V.  und  Pius  II. 
zum  Krieg  gegen  die  Türken  antrieb,  durch  ihre  erstaunlichen  Kennt- 
nisse in  Philosophie,  Theologie  und  in  den  Humaniora  den  griechischen 
Kardinal  Niceno  und  den  Bischof  Ermolao  Barbaro  zur  Bewunderung 
hinriß,  mit  dem  heiligen  Augustinus  und  Hieronymus  ganz  vertraut 
war  und  in  einem  Disput  mit  dem  Podestä  von  Verona,  Lodovico 
Foscarini,  1451  sich  bezüglich  der  Frage,  wem  der  Sündenfall  mehr 
zuzuschreiben  sei:  Eva  oder  Adam?  für  das  letztere  entschied  (der 
Dialog  erschien  1563  bei  Aldus  in  Venedig).  So  ehrenvoll  es  demnach 
auch  für  Laura  Brenzone  gewesen  wäre,  mit  einer  Nogarola  verwechselt 
zu  werden,  so  geschieht  dies,  wie  wir  sahen,  doch  nicht  mit  Recht 
— oder  doch?  Schon  glaubten  wir  am  Ausgang  des  Labyrinthes  zu 
sein,  als  wir  wieder  abseits  geführt  werden.  Betussi  sagt,  die  von  uns 
ersehnte  Laura  sei  von  dem  Sohn  des  Dogen  Niccolö  Tron,  von 
Filippo  Tron  mit  seinem  (Filippos)  Sohn  vermählt  worden.  Könnte 
nicht  dieser  junge  Tron,  wie  sein  Großvater,  Niccolö  geheißen  haben 
und  wäre  etwa  er  der  Gemahl  der  Laura  Nogarola  gewesen,  die  ja, 
wie  wir  erfahren,  mit  einem  Niccolö  Tron  vermählt  war?  Dann  be- 
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zöge  sich  das,  was  Betussi  sagt,  doch  auf  die  Nogarola.  Und  hierfür 
spricht  ein  Umstand:  ich  finde  in  der  Dedikation  eines  Gedichtes  des 
Veroneser  Edlen  Giorgio  Summoriva  Filippo  Tron  1480  als  Präfekt 
von  Verona  genannt.  (Vgl.  Giov.  degli  Agostini:  Notizie  degli  Scrittori 
Veniziani.  Venedig  1752.  I,  S.  81.)  Könnte  nicht,  ebensogut  wie  Betussi, 
Girolamo  della  Corte  sich  geirrt  und  dort,  wo  er  von  der  Gattin  des 
Niccolö  Tron  spricht,  aus  Versehen  die  Nogarola  statt  der  Brenzone 
genannt  haben?  Dies  geschieht  im  III.  Bande  S.  97  und  in  demselben 
Bande  S.  102  sagt  er  ja,  daß  ein  Sohn  des  Filippo  Tron  die  Laura 
Brenzone  geheirathet  habe.  Oder  hätte  es  zwei  Niccolö  Trons  zu  etwa 
gleicher  Zeit  gegeben,  deren  ein  älterer  die  Nogarola,  der  andere  jüngere 
die  Brenzone  geheirathet?  — dann  war  über  die  Männer  dieses  Namens, 
wie  es  scheint,  vom  Schicksal  unwiderruflich  verhängt,  klassisch  ge- 
bildete Frauen  zum  Altar  zu  führen.  Oder  — uns  schaudert  — hätte 
doch  der  alte  Niccolö  Tron,  nachdem  ihm  seine  Alidea  verstorben, 
die  Laura  Nogarola  noch  geheirathet  und  wäre  diese  demnach  zur  Groß- 
mutter der  Laura  Brenzone  geworden?  Ein  Schwindel  faßt  uns!  Hat 
es  etwa  überhaupt  gar  keine  Laura  Nogarola  gegeben?  Ist  des  Juristen 
Andrea  Tiraquelli  Angabe  der  »Laura,  Gattin  des  Niccolö  Tron, 
Schwester  der  Ginevra  Nogarola«  in  seiner  Liste  der  gelehrten  Frauen 
dem  gleichen  Irrthum,  wie  die  della  Cortes,  entsprungen?  (De  legibus 
connubialibus.  Lugdumum  1560.  S.  186 v.)  Wir  erfahren  ja  sonst,  ob- 
gleich sie  ein  Muster  der  Gelehrsamkeit  war,  gar  nichts  von  ihr,  in- 
dessen wir  über  Angela,  Ginevra  und  Isotta  bestimmt  unterrichtet 
sind?  Ein  letzter  heldenmüthiger,  wenn  auch  frevelhafter  Entschluß: 
wir  bringen  Laura  Nogarola  beiseite  — und  siehe  da,  das  Labyrinth 
öffnet  sich:  zu  unsrer  Überraschung  und  ungetrübten  Freude  befinden 
wir  uns,  von  allem  Albdruck  erlöst  aufathmend,  wieder  dort,  wo  wir 
uns  in  dasselbe  verloren! 
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Erschöpft,  aber  befriedigt,  denn  erstens  kann  uns  Mangel  an  Ge- 
wissenhaftigkeit nicht  vorgeworfen  werden,  und  — zweitens  haben  wir, 
ohne  daß  wir  es  ahnten,  den  ganzen  geistigen  Kreis  kennen  gelernt, 
mit  dem  Laura  Brenzone  verbunden  war  und  aus  dem  sie  hervorging, 
jenen  Kreis,  der  sich  der  Lehren  des  großen  Humanisten  Guarino 
Veronese  würdig  erwies  und  durch  dessen  Schüler  Ermolao  Barbaro, 
Bischof  von  Verona,  in  den  fünfziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  in 
seinen  geistigen  Bestrebungen  bestärkt  wurde. 

Ein  zehnjähriges  Mädchen,  schrieb  Laura  Brenzone  bereits  Sap- 
phische  Oden.  Eine  zweite  Isotta  Nogarola  zu  werden,  war  vermuthlich 
schon  ihr  Mädchentraum,  und,  wenn  es  ihr  auch  nicht,  wie  dieser, 
vergönnt  sein  sollte,  Päpste  und  Kardinäle  durch  ihre  Schreiben  in 
Erstaunen  zu  setzen  und  mit  triumphierenden  Beweisen  die  Schuld 
an  allem  Elend  in  dieser  Welt  dem  männlichen  Geschlecht  aufzubürden, 
so  nahm  sie  es  doch  in  siegreicher  Beherrschung  der  alten  Sprachen 
mit  jener  Virago  auf  und  gewann  sich  Ruhm  in  der  Dichtkunst.  In 
einer  Elegie  ruft  Paolo  Ramusio  aus: 

Docta  est  et  doctos  inter  numeranda  Poetas 

Sie,  die,  gelehrt,  zu  der  Schaar  der  gelehrten  Dichter  gehörig. 

Und  Panfilo  Sasso  in  seiner  Verherrlichung  Veronas:  »de  laudibus  Ve- 
rone«  gewahrt  sie  auf  dem  Parnaß: 

Pimplaei  celso  residens  in  vertice  montis, 

Texis  serta  tuis  laurea,  Laura,  comis. 

Auf  des  Pimpläischen  Berges  hochragendem  Gipfel  verweilend, 
Flichtst  du  des  Laurus  Kranz,  Laura,  ins  lockige  Haar. 

Ob  sie  nun  in  einer  ersten  Ehe  einen  Tron  geheirathet  und,  wenn 
dies  der  Fall,  ob  der  junge  Gemahl  das  Entzücken  seines  Vaters  Fi- 
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lippo  über  die  Gelehrsamkeit  der  ihm  Bestimmten  getheilt  und  sich 
derselben  einigermaßen  gewachsen  gezeigt,  muß  dahin  gestellt  bleiben. 
Was  wir  bestimmt,  dank  den  Nachweisen  des  Marchese  Maffei,  wissen, 
ist  ihre  Verbindung  mit  einem  Mitglied  der  Familie  Schioppi  in  Ve- 
rona, die  in  der  Geschichte  der  Veronesischen  Literatur  nur  einen 
Vertreter  aufzuweisen  hat:  einen  Aurelio,  dessen  »Commedia  nomata 
Ramnusia«  1530  rezitiert  wurde.  (Maffei  VII,  137.) 

Zu  ihren  Bewunderern  gehörten  außer  den  zwei  genannten  auch 
Giov.  Battista  Possevino,  der  in  seinem  »dialogo  dell’  onore«  ihre 
italienischen  und  lateinischen  Reden  hoch  preist,  und  der  berühmte 
Giulio  Gesare  Scaligero,  der  sie  unter  die  Heroinen  aufnahm  und  in 
folgendem  Epigramm  gefeiert  hat: 

Laura  Schiopa. 

Si  nos  deficiunt  animi  te  Laura  canentes, 

O ingens  patrii  lausque  decusque  soli: 

Ne  trepidos  digitos,  neve  os,  neu  despice  mentem: 

Omnia  quae  vestro  lumine  victa  jacent. 

Audierim  flexumque  Lyrae  numerosque  loquentis: 

Atque  putem  modulis  reddere  posse  meis? 

Tum  regnum  invictae  Veneris,  quod  fulgurat  ore, 

Non  video  et  scribam?  si  video,  perii. 

Fehlt  zu  besingen  dich  würdig,  o Laura,  der  Muth  auch, 

Dich,  den  gewaltigen  Ruhm,  Zierde  des  heimischen  Lands, 

Nicht  doch  verachte  die  zitternden  Finger,  den  Mund  und  den 

Geist  nicht,  — 

Siehe!  sie  alle  vergehn,  von  deinem  Glanze  besiegt. 

Hören  sollt’  ich  der  Lyra  Weisen,  den  Rhythmus  der  Rede 
Und  mit  eigenem  Sang  wagt’  ich  Erwiderung  dir? 
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Ohne  im  Antlitz  zu  schauen  der  Venus  siegenden  Blitzstrahl, 

Sollte  ich  schreiben?  Und  doch  — schau  ich,  so  bin  ich  dahin. 

Lauras  leidenschaftlichster  Verehrer  aber  ist  der  dritte  Dante 
Alighieri  gewesen.  Elegien  und  Briefe,  die  er  an  sie  richtete,  waren 
in  einem  Manuskript  enthalten,  das,  im  Besitze  des  Alfonso  Donnoli, 
zur  Kenntniß  des  Maffei  gelangte. 

Dieser  sogenannte  Dante  terzo  war  ein  Nachkomme  des  großen 
Florentiner  Sehers  und  Traumdeuters.  In  der  Stadt,  wo  dieser  als 
Verbannter  Gastfreundschaft  bei  den  Scalas  gefunden  hat,  in  Verona 
hatte  sich  sein  Sohn  Pietro  dauernd  niedergelassen.  Dessen  Deszendenten, 
die  einen  Besitz  in  Gargagnano  in  Valpolicella  hatten,  nannten  sich 
Alticherius,  dann  Aldigieri,  endlich  Aligeri.  Des  Pietro  (f  1361)  Sohn 
war  Dante  secondo,  dessen  Sohn  Lionardo,  dessen  Sohn  Pietro,  und 
dieser  war  der  Vater  des  dritten  Dante,  der,  sagt  Maffei,  »eine  ehren- 
volle Stelle  unter  den  veronesischen  Schriftstellern  verdient,  denn  er 
verfaßte  elegante  italienische  und  lateinische  Poesien,  die  von  Gregorio 
Giraldi  erwähnt  werden;  auch  von  Pierio  Valeriano,  der  sie  rühmt 
und  erzählt,  daß  er  durch  den  Krieg  an  einer  gesammelten  Ausgabe 
derselben  verhindert  ward.  Einige  Dichtungen  findet  man  hier  und  da 
gedruckt,  so  eine  lange  Elegie  in  der  »Azion  Pantea«  und  eine  Ekloge 
auf  den  Tod  des  Leonardo  Nogarola,  des  Bruders  der  Isotta.  Auch 
Dantes  drei  Söhne:  Pietro,  Lodovico  und  Francesco  waren  literarisch 
gebildet.  Mit  Francesco,  einem  genauen  Kenner  und  Übersetzer,  starb  die 
männliche  Nachkommenschaft  des  Dichters  der  göttlichen  Komödie  aus. 

Mit  dem  Bruchstück  eines  lateinischen  Briefes  Dante  Terzos  an 
die  Laura  Brenzone  macht  uns  Maffei  bekannt.  Es  lautet:  »Laurae 
Schioppae  Matronae  ornatissimae.  — Über  Deinen  Brief  aber  werde 
ich  nur  spärlich  mich  äußern,  damit  es  nicht  scheint,  als  ob  ich  Dir 
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schmeicheln  wollte.  Er  ist  gehaltvoll,  klar  in  der  Form  und  elegant, 
nicht  minder  anmuthig  und  gewandt,  als  knapp,  daher,  schenkst  Du 
meiner  unermeßlichen  Liebe  zu  Dir  Glauben,  ermahne  und  beschwöre 
ich  Dich,  Du  wollest  eine  Weile  die  geringeren  Beschäftigungen  aus- 
setzen und  Dich  ganz  auf  diese  Studien  konzentrieren  und  Dich  ihnen 
hingeben:  ich  kenne  die  Schärfe  und  die  Kraft  Deines  Geistes.  Ich 
stehe  Dir  dafür:  binnen  Kurzem  wirst  Du  den  Gipfel  der  Gelehrsam- 
keit erreichen,  so  daß,  wie  Du  schon  jetzt  weit  den  anderen  Frauen 
vorauseilst,  so  Du  Dich  selbst  besiegen  und  übertrefifen  wirst.« 

Die  Vorstellung,  welche  durch  diese  Zeilen  von  Agostino  Bren- 
zones  weiblicher  Verwandten  erweckt  wird,  ist  dazu  angethan,  neben 
aller  willigen  Bewunderung  in  einem  männlichen  Gemüthe,  welches  die 
Aussprache  in  der  Muttersprache  einer  lateinischen  Formulierung  aus 
manchen  Gründen  vorzieht,  ein  gewisses  scheues  Bangen  hervorzurufen. 
Ja  man  könnte  in  einem  Augenblicke  mangelnder  Selbstbeherrschung 
so  weit  gehen,  ein  leidenschaftliches  Vorurtheil  gegen  Guarino  Veronese 
und  alles,  was  er  vermittelst  seiner  Schülerin  Isotta  in  Verona  ange- 
richtet, zu  fassen  und  dem  in  unehrerbietigen  Worten  Ausdruck  zu 
geben,  würde  man  nicht  durch  den  folgenden  Brief,  den  der  dritte 
Dante  seinem  Freunde  Jacopo  Maffei  schrieb,  milde  gestimmt  und 
zum  vollen  Glauben  an  einen  unwiderstehlichen  weiblichen  Zauber, 
der  allem  Humanismus  zum  Trotz  der  Brenzone  gewahrt  blieb,  ge- 
zwungen. Der  erste  Eindruck,  den  Dante,  geneigt,  seines  großen  Ahn- 
herrn Vision  von  Beatrice  nachzuerleben,  von  Laura  erhielt,  theilt 
sich  uns  mit. 

»Dante  III  Aliger  seinem  Jacopo  Maffeo. 

»Trage,  o Maffeo,  deine  Schuld  ab  oder  laß  uns,  Betrüger  und 
Ausflüchtemacher,  der  Du  bist,  vor  Gericht  gehen.  Genug  und  über- 
genug und  länger,  als  es  recht  und  billig  war,  hast  Du  die  Sache 
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hinausgeschoben:  peremptorisch  werde  ich  klagbar  gegen  Dich.  Keiner 
Entschuldigung  noch  Vertagung  wird  mehr  Raum  gegeben.  Sie  kehrte 
in  die  Stadt  zurück,  sie  kehrte  zurück,  und  Du  kannst  keine  Ausflüchte 
mehr  machen.  Ich  selbst  sah  sie  und  wie  ich  sie  sah,  verging  ich. 
Ich  sah,  sage  ich,  und  mit  Freuden  durfte  ich  sehen:  Laura,  den 
Stolz  der  Veronesischen  Matronen,  die  Zierde  und  Wonne  der  Stadt, 
ja  des  Erdkreises,  vornehm  von  Erscheinung,  würdevollen  Ganges, 
gesenkten  Auges,  schön,  anmuthig,  liebenswürdig.  Und  als  ich  ihre 
göttliche  Schönheit  und  das  Feuer  ihrer  glühenden  Augen  erschaute, 
glaubte  ich  die  Paphische  Venus,  umringt  von  der  muth  willigen  Schar 
sie  umflatternder  Eroten,  zu  sehen,  Juno  aber  oder  Pallas,  als  ich  ihre 
Züchtigkeit  und  Würde  gewahrte;  und  es  kam  mir  in  Gedanken,  wie 
hohe  und  ausgezeichnete  Geistesgaben  von  einem  so  herrlichen  Leibe 
eingeschlossen  würden.  Und  ich  konnte  mich  des  größten  Schmerzes 
nicht  erwehren  darüber,  daß  ich  dieselben  nur  dem  Gerücht  nach  bis- 
her gekannt,  nicht  aber  selbst  sie  wirklich  kennen  gelernt,  geschweige 
denn  sie  wirklich  genossen;  und  ich  klagte  mich  selbst  einer  unge- 
heuren Nachlässigkeit  an,  der  ich  Dir,  dem  Einen,  dessen  Zuverlässigkeit 
ich  in  dieser  Sache  für  gesichert  hielt,  so  viel  Bedeutung  beigelegt, 
daß  es  mir  zweifelhaft  erschien,  ob  ich  ohne  Deine  Vermittlung  jener 
Gunst  theilhaftig  werden  würde.  Daher  von  Unwillen  erregt,  ergoß  ich, 
kaum  nach  Hause  gelangt,  in  einem  Athemzug,  wie  man  sagt,  unter 
dem  Diktat  der  Galle  jene  kleine  Elegie  gegen  Dich.  Wisse,  daß  ich 
bei  jenem  meinem  ersten  vorläufigen  Angriff  nur  meine  Plänkler  und 
leicht  bewaffneten  Reiter  gegen  Dich  ausgesandt;  ziehst  Du  aber  noch 
jetzt  die  Lösung  hinaus  und  bringst  du  die  Angelegenheit  nicht  zum 
endgültigen  Abschluß,  so  kündige  ich  Dir  hiermit  an,  daß  ich  Hende- 
kasyllabische  und  Jambische  Legionen  in  der  Front  ausbreiten  und 
in  regelrechter  Schlachtordnung  Dich  bekriegen  werde.  Hüte  Dich,  den 
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Aliger  zu  reizen,  der  nur  dann  gut  singt,  wenn  er  böse  ist.  Nicht  nur 
Dir,  auch  den  Anderen  sage  ich  dies.  Leb  wohl  und,  was  Du  nicht 
thust:  liebe  mich.« 

Daß  Dantes  Wunsch  nach  persönlichem  Umgang,  für  dessen  Ver- 
wirklichung sein  Freund  Jacopo  Maffei  sich  so  wenig  eifrig  zeigt, 
lange  nicht  erfüllt  ward,  verrathen  folgende  Verse,  welche  zugleich  den 
selbst  in  die  Ferne  dringenden  Ruf,  dessen  sich  Laura  erfreute,  ver- 
künden: 

Me  miserum!  cur  quod  multis  conceditur,  uni 
Dura  nec  infenso  denegat  illa  mihi? 

Advolat  externis  fama  pellectus  ab  oris, 

Atque  hujus  compos  muneris  hospes  abit. 

Ast  ego,  qui  fossa,  qui  muro  claudor  ab  uno, 

Despectus  tanto  non  fruar  ipse  bono? 

Wehe  mir  Armen!  Was  vielen  vergönnt  wird,  warum  doch  verweigert 
Grausam  sie  einzig  es  mir,  der  ich  nicht  feindlich  gesinnt? 

Weither  eilt  aus  der  Ferne,  gelockt  von  dem  Ruhm  ihres  Namens, 
Mancher  und  scheidet  dann  froh,  huldvoll  empfangen  als  Gast. 

Ich  aber,  den  nur  ein  Graben  von  ihr,  eine  Mauer  nur  scheidet, 

Nie  soll  beschieden  mir  sein,  solcher  Gunst  mich  zu  freuen! 

Als  er  ihr  näher  treten  durfte,  spricht  er  es  in  dem  erhaltenen 
Anfang  einer  Elegie  aus,  was  er  für  sie  empfunden: 

Ingenium,  facies,  probitas,  prudentia,  mores, 

Doctrinae  et  cytharae  cognita  fama  tuae, 

Mens  casta  et  cunctis  perspecta  modestia  nostrum 
Laura,  tibi  addictum  vinxerat  ante  animum. 

Alles;  dein  Geist,  das  Antlitz,  die  Güte,  die  Klugheit,  die  Sitte 
Wie  auch  dein  Wissen,  der  Ruhm  deiner  gefeierten  Lyra, 
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Keuschheit  des  Sinns  und  Bescheidenheit,  Jedem  erkennbar, 
Hatte,  o Laura,  mein  Herz  schon,  das  ergebne,  gefesselt. 

In  der  längsten  Elegie,  so  sagt  der  Marchese  Malfei,  preist  er 
ihren  Tanz,  ihren  Gesang,  ihre  Gewandung,  die  bald  heimathlich,  bald 
spanisch,  bald  französisch  war,  ihre  Schönheit  und  in  Sonderheit 
ihre  Augen: 

Hinc  Amor  auratas  promit,  sua  tela,  sagittas 
Et  Venus  accensas  ventilat  inde  faces. 

Deinem  Auge  entsendet  Amor  die  goldenen  Pfeile, 

Venus  entzündet  an  ihnen  leuchtender  Fackeln  Brand. 

»Wenn  ich  sie  sehe,  vergehe  ich«  — in  denselben  Ausruf  brachen 
der  Dichter  dieser  Elegien  und  Giulio  Cesare  Scaligero  aus  — mit 
ihnen  sehen  auch  wir,  befreit  von  allen  Vorurtheilen  und  Bedenken,  sie 
nun,  eine  schöne  und  anmuthige  Frauengestalt,  in  zierlich  reicher  Tracht 
und  im  Schmuck  blonden  Haares,  so  wie  die  kleine  Kopie  eines  Bildes 
aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  mit  der  Unterschrift:  »Laura 
Schoppa  discipl(ina)  et  musica  illust(ris)«,  dort  in  der  Villa  von  S.  Vigilio 
sie  zeigt:  die  edle  Blüthe  einer  Kultur,  in  welcher  Schönheit  zu  Geist  und 
Geist  zur  Schönheit  ward.  — Unter  dem  alten  Lorbeerbaum  im  Garten 
des  Apollo  hat  sie  sich  niedergelassen,  die  Laute  ist  ihrer  Hand  ent- 
sunken, und  lächelnd  schaut  sie  zum  Vetter  Dottore  auf,  der  mit 
Wohlgefallen  die  Blicke  über  sie  hinweg  vom  Kopfe  Petrarcas  zum 
Relief  schweifen  läßt  und  sie  heiter  bedeutet:  willkommen  im  Reiche 
des  Dichters,  in  dem  schattigen  Hain,  den  ich  für  dich  geschaffen. 
Die  er  besang,  Laura,  ward  nun,  Laura,  in  dir  zur  Sängerin  selbst. 
Leichten  Schrittes  in  der  Nähe  des  Gottes  wandle  dahin  über  des 
Frühlings  Blumen  und  den  Saiten  entlocke  lieblichen  Sang.  Wecke 
Träume  der  Liebe!  — 
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Der  heilige  Vigilius  hat  dem  Orte  seinen  Segen  gespendet;  Götter, 
Dichter  und  Frauen  verliehen  ihm  die  Weihe.  Auch  der  zweite  Wunsch 
Pietro  Aretinos  ist  in  Erfüllung  gegangen:  noch  heute  gehört  die  Villa 
Nachkommen  des  Agostino  Brenzone.  Dem  jetzigen  Besitzer,  dem  Conte 
Guglielmo  Guarienti  Brenzone,  danken  es  zahllose  Wanderer  alljährlich, 
daß  er,  die  Traditionen  seines  Ahnherrn  aufrecht  erhaltend,  ihnen  gast- 
freundlich den  Besuch  seines  Besitzes  vergönnt.  Wer  diese  Gäste  früge, 
was  sie  dort  erlebt,  würde  die  immer  gleiche  Antwort  erhalten:  einen  der 
herrlichsten  landschaftlichen  Eindrücke  Italiens!  Kaum,  daß  einer  oder 
der  andere  bei  einem  flüchtigen  Blick  auf  die  Skulpturen  und  In- 
schriften ahnt,  daß  auch  vergangenes  menschliches  Leben  hier  Be- 
achtung verdient,  daß  durch  diese  Gärten  Träume  ziehen,  Träume 
von  einem  Traum  der  Renaissance,  der  hier  Gestalt  gewann! 

Aber  freilich!  Haben  jene  nicht  schließlich  doch  recht?  Auch 
für  den,  der  sich  diesen  Traum  verdeutlicht  hat,  löst  sich  das  Menschen- 
werk auf  in  die  Natur,  verrinnen  die  kaum  heraufbeschworenen  Ge- 
stalten wieder  in  dem  großen  ewigen  Einklang  des  Alls.  Und  was 
anders,  als  ihn  zu  verherrlichen,  war  der  Gedanke  des  Mannes,  der 
hier  den  Blick,  verdüstert  durch  die  Spukgestalten  menschlicher  Ver- 
irrung und  Verbrechen,  wieder  erhellte.  — 

Aus  dem  dunklen  Hain  der  alten  Zypressen  strebt  der  Blick 
hihaus  über  den  Sonnenglanz  blauer  Fluthen,  hebt  sich  zu  den  Gipfeln 
ragender  Berge  und  verliert  sich,  von  Flügeln  des  Lichtes  getragen, 
im  unendlichen  Äther. 

Und  das  alles  in  uns! 

EN  SOMNII  EXPLANATIO! 


89 


GEDRUCKT  IN  LEIPZIG 
BEI  POESCHEL  & TREPTS 


1 


'•  • 

. v i,^„r ;-5;'-f  ■(■.-;!■;  .- .-;^c ; ; v ,:V.',-  >■' ''•;f.:;  ."V>:  V" 

) ■ ! 


- ' I 


& ■:  fr  1 V''-./ -r  ■ . i'r  4&--  ^ '<  "'■■■'  ä ■ 

- 


’:  V"'i 


GETTY  RESEARCH  INSTITUTE 


3 3125  01043  4955 


: 


■mmm 


